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Er war nicht nur eine große Stimme dieſes Landes: in ihm war etwas von 
der alten Sendung des Dichters wieder aufgelebt. Er hatte als Linzelner das 
Schickſal der Natlon, das ſie leben muß, vorgelebt. Aufgeſtiegen aus dem Dolk, 
war er über die Auseinanderjegung mit den Mächten der Zeit, dem Sozialismus, 
der Literatur, in langer Wanderung dahin zurückgekehrt, von wo er einſt ſeinen 
Weg angetreten hatte. Je älter er wurde, deſto mehr fand er zu den natürlichen 
Quellen des Lebens, zu den Wirklichkeiten des Dolfes und des lebendigen Geiftes 
zurück. Der Bergmannsſohn aus Elbingerode im Harz, der zuerſt Theologie 
ſtudierte und ein ſtrenger, herber, unerbittlicher Derfechter des Gejehes war, kam, 
je älter er wurde, immer mehr vom nur Gedachten des Gejehes zu ſeinem Erlebnis, 
fand es nicht mehr nur in der verwirklichten Form ſeiner Kunſtgebilde, denen er 
die Kraft junger Jahre gewidmet hatte. Lr erlebte es jetzt ebenjo in der ſchein⸗ 
baren Formloſigkeit des menſchlichen Daſeins in der Welt. Die alte Erkenntnis 
kam über ihn, daß zuletzt die ſtärkſte Derwirklichung geiftiger Energien nicht die 
Runſt, ſondern das Leben ſelber iſt. So wurde er mehr und mehr aus einem 
Deuter des Schaffens ein Welſer vor der Welt, ein Menſch, der die verworrenen 5 
Bezirke des Lebens ordnend übersah und nach dem ſchönen Wort Hugo von Sof— 1 0 
mannsthals Wege noch im ewig Dunkeln fand. Er begann im Bereich der ſtreng 
gedachten Kunſt und endete im Bereich des bis in ſeine Tiefen erlebten Lebens. 
Gerade darum konnte er mehr als ein Dichter, konnte er ein Führer der Nation 
zu ihr ſelber werden, weil auch er als Linzelner langſam dieſen Weg des Ganzen 
vorangegangen war. Aus den Bereichen der ſſollerenden Bildung, die er, un⸗ 
erbittlich gegen ſich und die Welt, durchmeſſen hatte, kam er in ſeinen alten Tagen 
wieder beim Dolf an, von dem er ſich als junger Menſch hatte löſen müſſen. Der 
Dichter der jungen Jahre iſt der Dramatiker Paul Ernſt, der in ſeinem Werk vom 
„Hulla” bis zur „Ehriemhild”, vom „Heiligen Erijpin” bis zur „Ariadne auf 
Naxos“ noch einmal verſuchte, dem alten Geſetz der Klaſſik neue Gültigkeit in 
unjerer veränderten Welt zu ſchaffen. Der reif gewordene, der wirkliche Paul 
Ernſt — denn jo, wie er zuletzt war, jo war auch er eigentlich — lebt in jeinen 
Erzählungen, in der Riejenarbeit ſeines Kaiſerbuches, in der großen Deutung 
ſeines eigenen Lebens, die er in den beiden Bänden jeiner Lrinnerungen uns 
hinterlaſſen hat. Der junge Paul Ernſt wollte im Werk die Derwirklichung jeiner 
Idee; der alte wollte die Realijierung der Idee des Ganzen. Ls war keine Rückkehr 
aus bewußtem Wollen; es war eine Wendung, die ſich ganz von ſelbſt für ihn 
ergab. Je älter er wurde, deſto mehr wich die ſtrenge Kühle ſeiner jungen Jahre 
der ſchönen, wiſſenden Wärme, die um den Alten war, die bei aller Herbheit ſeines 
Weſens und jeiner Erſcheinung ihm jene Nacht des Heranziehens gab, die er wie 
wenige beſaß. Die große Linfachheit jenſeits aller Klugheit, die in ihm war, ver⸗ 
band ihn zugleich dem Schönſten des Dolkes und dem Söchſten des Geiftes. Das 
war wohl das Geheimnis der Wirkung, die von ihm ausſtrahlte, und die in ihrer 
Bedeutung für die Zeit und die Zukunft noch nicht im entfernteſten gekannt iſt. 
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Der Rassenkampf im Reich 
und die Minderheitenpolitik 


Von einem Auslanddeutschen 


Deutſchland von außen — aber mit deutſchen Augen — betrachtet, hat ſtets ein 
anderes Bild geboten als bei der Beurteilung von innen her. Heute trifft das in ver- 
ſtärktem Maße zu, weil jenjeits der Reichsgrenzen jelbft bei allergrößtem Einfühlunge⸗ 
vermögen der deutſche Zeltgelſt ſich nicht genügend erjajjen läßt und im zunächſt ſich 
innenpolltiſch auswirkenden kraftvollen Dorſtoß des neuen Deutſchland jo manches an 
außenpolltiſcher Rückwirkung wohl nicht vorausgeſehen wird. 


Die Informationen aus den einzelnen europäiſchen Ländern ſind durch den Fort— 
ſchritt der Technik und das geſteigerte Tempo des Lebenspuljes mehr denn je auf den 

Schnelldlenſt, die Kurzmeldung beſchränkt. Daher liegt die Tendenz vor, Lreigniſſe, die 
das Produkt einer allmählichen Entwicklung ſind, als ſpontane und häufig auf das 
Primitive vereinfachte Geſchehniſſe zu ſchildern. So geht es auch mit dem vom neuen 
Deutſchland gegen das Judentum eingeleiteten Kampf, deſſen Durchführung vom ge— 
ſamten Ausland mit größter Aufmerkſamkeit beobachtet wird. Die Mehrzahl der 
Seitungslejer des Auslandes ſehen — gerade wegen der Form der telegraphiſchen Kurz— 
meldungen — die Frage äußerſt einfach: als eine Judenverfolgung, deren einzelne 
Etappen regiſtriert und kommentiert werden. 


Andererjeits ſtößt man in zunehmendem Maße auf eine Behandlung des Juden— 
problems in Deutſchland im Suſammenhang mit Fragenkomplexen der allgemeinen 
politiſchen Entwicklung. Man ſieht im Dordergrunde wohl immer den Raſſenkampf, 
den Frontalangriff gegen den ſemitiſchen Renſchen. Man erkennt aber auch den Kultur— 
kampf, die Abwehr des jüdiſchen Geiſtes in der deutſchen Literatur, der Preſſe, im 
Theater. Die antiſemitiſche Bewegung wird ferner als eine Befreiung von polltiſchen 
Lehren, deren Träger in beſonders ſtarkem Raße das Judentum war, aufgefaßt, obwohl 
in dieſem Zuſammenhang häufig der Hinweis darauf unterlajjen wird, daß der deutſch— 
ſtämmige Marxiſt und Parteibuchbeamte in vieler Hinjiht viel härter getroffen worden 
{ft als der Jude, jo 3. B. durch das Beamtengeſetz und die Penjionierungsbeftimmungen. 
Ls wird auch erkannt, daß der Raſſenkampf gleichzeitig eine Emanzipation von einer 
beſtimmten wirtſchaftlichen Herrſchaftsform und von dem ihr angepaßten Wirtſchafts⸗ 
geift darſtellt. die Stichworte: nomadiſterendes, internationales oder anonymes Kapital, 
das natlonalſozialiſtiſche Zielwort von der Brechung der Sinsknechtſchaft mögen an— 
deuten, worum gekämpft wird. 

* 2 * 

Dieje Ausführungen jollen der Beurteilung des Zuſammenhanges des Rajjen- 
kampfes mit der deutſchen und der europäischen Nationalitätenpolitif dienen. Schon 
vor geraumer Seit erklärte im engliſchen Oberhauſe der bekannte Dölkerbunddelegierte 
Discount Cecil, Deutſchland verliere ſeinen moraliſchen Anſpruch auf das Eintreten für 
dle deutſchen Minderheiten in Luropa, weil es ſeine jüdiſche Minderheit entrechtet habe. 
Aehnliche Stimmen kommen aus anderen Ländern, und ſehr häufig — das muß feſtge⸗ 
ſtellt werden — handelt es ſich dabei um Perſönlichkeiten, deren Lintreten für dle 
Minderheiten rechte, ſei es im Dölferbund, ſel es in internationalen Derbänden, allgemein 
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bekannt ift. Als Beijpiel jeien die Ausführungen des Laujanner Profeſſors Ernſt Bovet 
angeführt. Er wirft in jeinem Bulletin‘) zwei Fragen auf: 

Die erſte betrejſe die Rolle, welche Deutſchland hinfihtlih des Minderheitenihubes 
zu jpielen vorgebe. In jeiner Rede zu der Eröffnungsjigung des Reichstages am 23. März 
habe Reichskanzler Hitler unter den Aufgaben feiner Regierung auch die des Schutzes der 
deutihen Minderheiten genannt, auf welchem Gebiet die neue Regierung ſich darauf be⸗ 
ſchränken würde, der Tradition ihrer Dorgänger zu folgen. Aber mit welcher Autorität 
würde dieſe Regierung in Genf als Anwalt der Minderheiten auftreten, wenn ihre erſte 
Handlung darin beſtehe, eine ihrer eigenen Minderheiten der elementarſten Nechte zu be— 
rauben! — Andererſelts frage man ſich, in welchem Maße der Dölferbund zugunſten der 
Juden in Deutjhland eingreifen könnte. Die engliſche Regierung habe ſich dieſe Frage 
geſtellt, und ſie jei — zufolge dem „Journal de Geneve” vom 1. April — beim bölkerbund 
elner juriſtiſchen Prüfung unterzogen worden. Deutſchland gehöre bekanntlich nicht zu 
den Ländern, dle bezüglich ihrer Minderheiten Internationale Derpflichtungen unter 
zeichnet hätten. Immerhin habe es als Mitglied des Dölferbundes den Pakt unterzeichnet, 
und man müſſe jagen, daß die Derfolgungen der Juden dem Geift diejes Paktes voll⸗ 
kommen zuwiderllefen, ebenſo auch den Beſtimmungen des Kapitels XIII des Vertrages 
von Derjailles, welches die fundamentalen Beſtimmungen über die Arbeit (Charte du 
Travail) enthält. Ueberdies könne fraglos auf den Artikel 23 des Paktes, der die Lr⸗ 
klärung enthält, daß die Mitglieder des bölkerbundes ſich bemühen würden, humane 
Arbeitsbedingungen für Männer, Frauen und Kinder auf ihrem Territorium zu ſichern 
und aufrechtzuerhalten, Bezug genommen werden, da gerade die wirtſchaftlichen Lebens⸗ 
bedingungen der Juden durch die offiziellen Maßnahmen der Hitlerregierung ſchwer ber 
droht ſeien. Endlich müſſe noch daran erinnert werden, daß die Dollverſammlung des 
Dölkerbundes am 12. September 1922 eine Rejolution angenommen habe, welche der 
Hoffnung Ausdruck gab, „daß dle Staaten, welche hinſichtlich der Minderheiten dem 
Dölferbund gegenüber durch keine geſetzliche Derpflichtung gebunden ſind, bei der Be— 
handlung ihrer völkiſchen, ſprachlichen oder rellglöſen Minderheiten dennoch zumindeft 
das gleiche Maß von Gerechtigkeit und Duldſamkelt beobachten würden, wie es durch die 
Derträge und gemäß der ſtändigen Jätigkeit des Rates gefordert wird“. Ls treffe zu, 
daß Deutſchland zu dem Zeltpunkt, als dleſe Reſolution angenommen wurde, dem Dölker⸗ 
bund nicht angehört hätte; mit ſeinem Eintritt im Jahre 1925 habe es jedoch logiſcher⸗ 
welje sämtliche Verpflichtungen der Mitgliedftaaten des Dölferbundes auf ſich genommen. 

Inzwiſchen ſind beim Dölkerbund Petitionen gegen die antijüdiſche Geſetzgebung in 
Deutſchland eingebracht worden, und zwar jeitens des Judentums in Litauen, in Polen, 
in der Iſchechoflowakei ſowie durch eine Abordnung jüdischer Organiſationen in Paris.“) 
In all dieſen Lingaben und Aeußerungen wird der Kaſſenkampf als Minderheitenjrage 
dargeſtellt. Es ſei beſſeren Kennern dieſer Frage überlaſſen, zu beurteilen, ob dieſe Auf- 
faſſung völkerrechtlich zu begründen ſſt. 

Daß die Juden Deutſchlands ſich nie als eine nationale Minderheit angeſehen und 
gefühlt haben, iſt bekannt, doch entſteht die Srage, ob ſie nicht durch dle Gejehgebung 
in Deutſchland zwangsweiſe zu einer Minderheit gemacht worden ſind bzw. gemacht 


1) „Les Minorités Nationales“, Bulletin publié par l'Union Internationale des Associations 
pour la Société des Nations. VI. Jahrg. Nr. 1, Januar / März 1933. 

2) Ls jei in dieſem Zuſammenhang darauf verwiejen, daß der Klage gegen Ungarn wegen 
Einführung des numerus clausus an der Sochſchule Petitionen der engliſchen und franzöſiſchen 
Judenorganiſationen zugrunde lagen (Petitionen des „Joint Foreign Committee of Jewish 
Board of Deputies and the Anglo-Jewish Association“ und der „Alliance israélite universelle“). 
Bel Behandlung der Frage vor dem bölkerbundrat im dezember 1925 erklärte der Kultus⸗ 
minifter Graf Klebelsberg, das Geſetz jei als eine außergewöhnliche und provfjoriihe Maßnahme 
anzujehen, dle durch eine anormale ſozlale Lage hervorgerufen wäre. Seitens der ungarlſchen 
Juden lag eine Erklärung vor, daß ſie ſich nicht als Minderheit, ſondern als Ungarn betrachteten. 
Der Nat nahm von den Erklärungen Kenntnls und beſchloß, die bevorſtehende Abänderung des 
Geſetzes abzuwarten. Dieje iſt dann auch in einigen Jahren durch abſchwächende Beſtimmungen 
erfolgt. 
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werden ſollen und demnach — wohl gegen ihren Willen — in berfolg des Ausgllede 
rungsprozeſſes aus dem deutſchen Volk in der Rechtsſtellung als Minderheit eine 
Regelung Ihrer Beziehungen zum Staat werden ſuchen müſſen. Darüber darf zum 
Schluß dieſer Betrachtungen einiges gejagt werden. f 


* 
1 * 


Der Naſſenkampf im Reich — mag er in jeiner weiteren £ntwidlung auch zu einem 
Minderheitenproblem, dabei beſonderer Art, führen — kann ſedoch als ein Natlonali⸗ 
tätenkampf im Sinne der europäischen und deutſchen Natlonalltätenbewegung der Nach⸗ 
krlegszelt und ihres Lintretens für die Rechte der Völker und bolksgruppen nicht ange⸗ 
jehen werden. In der Tat, wenn wir uns die ideellen Slele des Nationalitäten kampfes 
ſowohl im Angriff als auch in der Verteidigung vor Augen halten, findet ſich keine 
Weſensſelte dieſes Kampfes, welche eine vergleichende Beurteilung mit dem Naſſenkampf 
gegen dle Juden ermöglicht. 

In der Natlonalitätenbewegung beruht die Offenſive auf der Forderung, neben der 
Zinheit der Staaten auch die Geſchloſſenheit der Dölker polltiſch und rechtlich zu berück— 
sichtigen. Der Catſache ſoll Rechnung getragen werden, daß in Mitteleuropa kein Volt 
nach ethniſch einwandfreien Grenzziehungen ſtaatlich zuſammengefaßt werden kann. Man 
ſoll die Völker als eigenſtändige Gebilde ſehen, als Träger von Kultur und Geſchichts— 
entwicklung, die von den Staaten zwar nicht zu trennen, wohl aber in manchem ge- 
ſondert zu beurteilen jind. Daher ſtehen Dölfer und Volksgruppen, die einander nicht 
immer freundſchaftlich geſinnt ſind, in diejen Beſtrebungen troß verſchledener Taktik und 
polltiſcher Kampfmethoden in lettlih faſt gleicher Frontſtellung: die Deutſchen, die 
Ungarn, die Polen und viele andere flawiſche Völker. Am deutlichſten tritt das im 
Rahmen des Genfer Nationalitätenfongrejjes in Erſchelnung, wo ſich über dieſe Frage 
40 Dolfsgruppen von 14 bölkern aus 14 verſchiedenen Staaten im wejentliden einig 
jind. Sogar die außerhalb des Nationalitätenkongreſſes ſtehenden Polen halten gerade 
in der Geſamtvolksfrage auch die Linie des Natlonalitätenkongreſſes, ſa mehr noch, ſie 
haben als erſte das polniſche Geſamtvolk, unabhängig von der Staatszugehörigkeit ihrer 
Dolksgenoſſen, organisatorisch zu geftalten verſucht, indem ſie einen nationalen Organi⸗ 
jJationsrat ins Leben gerufen haben. Diejer umfaßt die Dertreter des Polentums ſowohl 
polnſſcher als auch fremder Staatsbürgerſchaft. 

Am Nationalltätenkongreß nehmen auch die jüdiſchen Volksgruppen aus Polen, der 


Iſchechoflowakel, Rumänien, Bulgarien, Lettland, Litauen und Eſtland teil. In dleſen 


Staaten iſt das Judentum fraglos eine Dolksgruppe mit dem Willen und der Befähigung 
zu einem kulturellen Ligenleben. U. a. ift dieſes in der jüdiſchen Kulturautonomie in 
Eſtland und der Schulautonomie in Lettland auch ſtaatsrechtlich klar zum Ausdruck 
gekommen. Außerhalb der genannten Staaten, insbeſondere in Deutſchland, kann von 
einem Dolfsjudentum wohl nicht mehr die Rede ſein. Die Juden nehmen hier eine 
Sonderſtellung ein; ihre Geſchichte hat ſie von der für andere bölker charakterlſtiſchen 
Gebundenhelt an Scholle und Landſchaft völlig gelöſt und ihnen als verſtädterten 
Menſchen den Hang zum Nomadentum zugeteilt. In Oeſterreich liegen die Dinge ähnlich 
wie in Deutſchland. Trotdem haben ſich auf dem Nationalitätenkongreß 1928 dle öſter— 
reichiſchen Sioniften als Vertreter einer jüdiſchen Minderheit angemeldet und ihre Zu— 
laſſung beantragt. Der Natlonalltätenkongreß hat (wle die „Derelnigung für das libe— 
tale Judentum e. D.“ feſtſtellt: „erfreulicherweiſe“) dieſen Antrag abgelehnt, weil er nur 
faktiſche Volksgruppen, nicht Splittergruppen, als nationale Minderheiten anerkennt. 
Als im Oktober 1919 in Oeſterreich bei der bevorſtehenden Dolkszählung das Be⸗ 
kenntnis zur jüdiſchen Nationalität zugelaſſen werden ſollte, gab die öſterreichlſch⸗ 
Ijraelitiihe Union eine Proteſterklärung dagegen ab. a 
Die Linſtellung der Juden in den verſchledenen europälſchen Staaten zu elner 
begrifflichen Charakteriſterung ihrer Gejamtheit iſt keine einheitliche, auch deutſche 
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Wiſſenſchaftler ſind nicht zu einer klaren Auffajjung gelangt. doch darf feſtgeſtellt 
werden, daß maßgebende Juden Deutjhlands und deren Derbände eine Auffaſſung der 
Juden als Minderheit ganz eindeutig ablehnen, wie es auch Catſache iſt, daß nur ein 
verſchwindend geringer Teil des Geſamtjudentums ſeinem Empfinden und jeiner Lin⸗ 
ſtellung nach als Minderheit angeſehen werden kann. 5 

Der Entwicklung und Ausgeſtaltung des Geſamtvolksgedankens mit ihren polltiſchen 
und rechtlichen Schlußfolgerungen (Geſamtvolksrecht, Dolksgruppenrecht, Löſung der 
Spannung zwiſchen Staatsgemeinſchaft und Dolksgemeinſchaft) ſteht heute noch die 
Machtpolitik der Staaten gegenüber, die dieſes große europälſche Problem häufig nicht 
weniger rücksichtslos bekämpft oder überſieht, als es durch die Politik der Dynaftien in 
der Vorkriegszeit geſchah. 

Dorausſetzung dafür, daß dieſer Gegenſatz auch das Geſamtjudentum berührt, iſt 
dle Beſahung eines eigenftändigen jüdiſchen Volkes und die Beurteilung des geſamten 
Judentums nach zioniftiihen Theſen. Daß dieje Dorausſetzung nicht vorliegt und daß der 
Sionismus in Mittels und Wefteuropa innerhalb des Judentums keine weſentlichen 
Erfolge aufzuweiſen hat, kann als bekannt vorausgejeht werden. 

Wie eindeutig dieſer Standpunkt gerade vom deutſchen Judentum vertreten wird, 
ſel aus einem jeinerzeit vielbeachteten Artikel des Organs des „Centralvereins deutſcher 
Staatsbürger jüdiſchen Glaubens” entnommen.) 

„Gegenüber der entſchledenen Ablehnung der Idee eines geſamtjüdiſchen Volkes durch 
die Juden Weſt⸗, Nord- und Mitteleuropas erſcheint es faſt unbegrelflich, wie von natlonal⸗ 
jüdlſcher Seite immer wieder die Siktion einer alle Juden der Welt umfaſſenden jüdiſchen 
Nation verſucht werden kann ... Demgegenüber können wir nicht oft und nicht ent- 
ſchleden genug betonen: es gibt keine jüdiſche Nation. Nicht nur, weil die gemeinjame 
Sprache, eine ſelbſtändige Kultur auf dem Boden eines gemeinſamen Daterlandes, dieſe 
weſentlichſten Kriterien elner ſeden natlonalen Gemeinſchaft, fehlen, ſondern weil auch das 
für den Aufbau einer Nation unerjeglihe Natlonalgefühl nicht vorhanden ift, das in dem 
Sewußtjein der Zuſammengehörlgkeit, in dem Willen, die Gegenwart miteinander zu leben 
und die Zukunft gemelnſam zu geſtalten, ſelnen Ausdruck findet. Und es ſel nicht un⸗ 
erwähnt, daß auch die deutſchen Sioniften in der Praxis für ſich die Zugehörigkeit etwa 
zu einer Minderheit in Deutſchland ablehnen. Dabei wird niemand leugnen, daß für dle 
jüdiſchen Raſſen des Oſtens andere Grundſäte gelten.“ 

Demzufolge fußen die Juden Rittel- und Weſteuropas nur auf ihren Staatsbürger- 
und nicht auf ihren bolksbürgerrechten, weil ihnen der Begriff des Dolksbürgertums 
etwas Fremdes iſt und ſie von ſeiner Dertiefung, welche die Nationalitätenbewegung 
anſtrebt, vielleicht nicht zu Unrecht eine Lrſchütterung ihrer Staatsbürgerrechte 
befürchten. 

Lin weiteres pojitives Ziel der Netionalitätenbewegung iſt die Sicherung des 
Kulturlebens eines jeden Geſamtvolkes und die Freude an der Mannigfaltigkeit der 
Stammeseigenart. Daraus iſt die entſchiedene Ablehnung des Kosmopolitismus jeitens 
der Nationalitätenbewegung zu erklären, darüber hinaus die Ablehnung des Inter⸗ 
nationalismus, insbeſondere ſowelt ſich dieſer durch alleinige Berückſichtigung der 
Staatseinheiten über die Dolkstumsrechte hinwegſetzt, was ohne Sweifel in der Regel 
der Fall iſt. das Judentum Luropas Ift demgegenüber nicht ſelten aktiver Träger des 
jo charakteriſterten Internationallsmus und Kosmopolitismus, es bedient ſich in weit⸗ 
gehendem Maße der Kultur des ſtaatsverwaltenden Volkes, mit dem es immer ſtärkere 
kulturelle Gemeinjamteiten ſucht als etwa mit dem Judentum der Nachbarländer. Iſt 
den in der Natlonalitätenbewegung ſtehenden Minderheiten — darunter bis zu einem 
gewiſſen Grade auch den Dolksjuden Oſteuropas — ihre Nutterſprache wichtigſtes 
KRampfesmittel, jo ift es dem Judentum die Fremdſprache. 


) Dr. Werner Rojenberg, „bolksbürger oder nationale Minderheit” in Nr. 19 der C. D. Zeitung 
vom 7. März 1920. 
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Von einem Auslanddeutschen ö 
ür die Ziele der Nationalitätenbewegung in dem Abwehrkampf liegen die dinge 
ähnlich. Im Dordergrunde fteht für ſie die Ablehnung von Aſſimilationsbeſtrebungen. 
Aus der Erkenntnis, daß die Bindung an das bolkstum die wichtigſte Voraussetzung für 
aufrechtes und kulturſchöpferiſch fruchtbares Menſchentum ſchlechtweg ift, entſtand der 
Kampf um die mutterſprachliche Kulturerziehung. Sprache und Geiſt der Schule müſſen 
dem Volkstum dienen und von Ihm getragen werden. Unbeſchadet der Anerkennung der 
Notwendigkeit fließenden Doltstums und der Catſache, daß in Grenzfällen Volksgruppen 
in verſchiedenen Nationalitäten verwurzelt ſein können, unbeſchadet der wegen diejer 
Sälle notwendigen Anerkennung des Grundſatzes der Bekenntnisfreiheit zu dleſer oder 
jener Rationalität, lehnt die Nationalitätenbewegung trozdem anonymes Dolkstum ab. 
Was ſich eben im Reiche vollzieht, iſt das Gegenteil von Ajjimilation; es iſt die Aus⸗ 
gliederung des Judentums aus dem deutſchen Dolkskörper im Reich. Wenn von den 
Ausnahmebeſtimmungen zugunſten der Kriegsteilnehmer in dieſem Suſammenhang 
abgeſehen werden darf, ſo vollzieht ſich der Ausgliederungsprozeß nach rein raſſiſchen 
Gesichtspunkten und iſt infolgedeſſen in nationalkultureller Beurteilung überhaupt nicht 
differenziert — wenngleich differenzierbar — daher begleitet von Folgen tragiſcher 
Härte. Ob dadurch das Judentum Deutjhlands in die Linie der Nationalitätenbewegung 
gebracht werden kann, in eine erneute ſtarke Bindung an das eigene Dolkstum, iſt 
fraglich. Selbſt für den noch volksnahen Oſtjuden iſt der Abwehrkampf gegen 
Ajjimilation und fremdnationalen, fremdartlichen Schulunterricht ein nicht immer ehr⸗ 
licher und nur teilwelſe erfüllbarer Wunſch. 

Line große Sorge der Nationalitätenbewegung liegt in der Erhaltung des kirchlichen 

Lebens der nationalen Minderheiten. Wenn man die Juden in Deutſchland unzweifelhaft 
am deutlichſten als eine religiöje Minderheit erfaſſen kann, jo liegt es nah, in der Frage 
der Konfeſſion und des religiöjen Lebens zu einer klaren Analogie und Parallele zu 
gelangen. Das Beſtreben der Minderheiten geht wiederum auf die Erhaltung ihrer 
Muttersprache in den Gottesdienſten wie auch in der Forderung, von Geiſtlichen des 
eigenen Dolfstums geführt zu werden. Gerade auf dieſem Gebiet ſtehen die Dinge in 
vielen Ländern beſonders ſchlecht. Ls jei nur an die konſequente Bekämpfung des mutter— 
ſprachlichen Religionsunterrichts in Südtirol erinnert. Sinſichtlich der Juden moſalſchen 
Bekenntniſſes iſt weder in Deutſchland noch anderswo feſtzuſtellen, daß ſie in dieſer 
Beziehung ähnliche Schwlerigkelten haben wie die nationalen Minderheiten. 


* * * 

Im allgemeinen kann wohl gejagt werden, daß jedem Volkstum in jeinem Dajeins- 
kampf Blut und Boden das Wichtigſte find, wobei Blut in dleſem Zujammenhang 
aufgefaßt jei als eine Erhaltung der Art im weiteften Sinne des Wortes. In keiner 
Hinſicht ſind die Minderheiten, insbeſondere dle deutſchen Volksgruppen, jo unendlich 
ſchwer geſchädigt worden wie in ihrem Bodenbejig. In einem Neujahrsinterview 
verwies Neichsminiſter a. D. Geßler, der damalige Dorſitende des DDA., darauf, daß 
allein das Auslanddeutſchtum durch ſogenannte Agrarreformen über 7½ Millionen 
Hektar landwirtſchaftlichen Beſitzes teils entſchädlgungslos, teils gegen eine kaum ernſt⸗ 
zunehmende Lntſchädigung, zwangsweiſe in andersnationale Hände abgeben mußte.“) 
Die Minderheiten insgeſamt haben rund 12 Millionen Hektar verloren. Als dieje große 
Ausplünderung vor ſich ging, war in der jüdischen Preſſe, auch in der Deutſchlands und 
der angelſächſiſchen Länder, kein Wort der Mipbilligung zu finden, ja in vereinzelten 
Fällen trat ſogar eine deutliche Unterftügung zutage. Daß dle Preſſe des Weltjudentums 
nicht nur in dieſer Schidjalsfrage des deutſchen Dolkstums, ſondern in der noch viel 
entſcheldenderen Frage der Gleichberechtigung des Deutſchen Reiches ſich für das Necht 


) Zum Dergleich jei darauf verwleſen, daß Deutſchland laut dem Derſalller Diktat 7 Millionen 
Hektar (70 ooo Quadratkilometer) Hoheltsgebiet in Europa abtreten an 19285 
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6 des Unterdrückten hätte einſetzen können, iſt jetzt durch die Schädigungen des geſchloſſenen 
Angriffs gegen das neue Deutſchland erwieſen worden.“) 


Don einem Weltjudentum zu ſprechen und gleichzeitig unter Hinweis auf maß⸗ 
gebliches Schrifttum der Juden ſelbſt ein jüdiſches Geſamtvolk, eine jüdiſche Nation in 
Abrede zu ſtellen, birgt ſcheinbar einen Widerſpruch in ſich. Das liegt daran, daß das 


Judentum als kollektive Linheit in ganz anderer Weiſe und in ganz anderen Deran— 


laſſungen hervorzutreten pflegt als das Dolfstum anderer Dölfer. Die Juden ſehen ſich 
ſelbſt als „Gürtelvolk“ der internationalen Querverbindungen, deren Ausnugung 
auf wirtſchaftlichem Gebiet im Dordergrunde ſteht. die Tatjahe dieſes Gürtelvolkes 
— und das meint man wohl, wenn man von jüdiſcher Rimikry ſpricht — kann je nach 
Bedarf offen gezeigt — jo gegenwärtig bei allen Preſſeaktlionen gegen das neue 
Deutſchland — oder geleugnet werden. Deswegen ſind die Juden als Volk (jind ſie ein 
Dolk!) eine ethniſche Kollektivität (ind fie das über das Naſſiſche hinaus!) von ſehr 
unklarer und unbequemer Derantwortllchkeit. 


* * + 


Obgleich ſich, wie zuſammenfaſſend feftgeftellt werden muß, die 3ieljehung der 
Rationalitätenbewegung und die des Judentums nicht decken und eine Parallelbeurteilung 
des Naſſenkampfes und des Nationalitätenkampfes von falſchen Dorausſetzungen aus- 
geht, kann natürlich eine politiſche Rückwirkung des Naſſenkampfes auf den Natlonall⸗ 
tätenkampf, insbeſondere auf den Kampf der deutſchen Volksgruppen draußen, nicht 
geleugnet werden. 


Der Führer der ſudetendeutſchen Nationalſozialiſten, Abg. Ing. Rudolf Jung, hat 
ſich kürzlich zu dieſer Frage geäußert: 

„Die Partei wolle und könne ſich nicht in die reichsdeutſche Politik einmischen; troh⸗ 
dem jagen wir von dleſer Stelle aus in rein freundſchaftlichem Tone als Derfechter der- 
ſelben Weltanſchauung wie als Auslanddeutſche, daß bel dem ſcharfen Griff ins Weſpen⸗ 
neſt der jüdiſchen Frage die Wirkung auf das Ausland und auch die unvermeindlichen 
Auswirkungen für das Deutſchtum außerhalb der Veichsgrenzen nicht immer günſtig waren. 
Schon Bismarck hat gejagt, daß das Judentum auf der ganzen Erde aufjchreie, wenn 
irgendwo auch nur einem Juden auf die Füße getreten würde. Seither iſt ſeine Macht 
ſowohl wie ſeine Empfindlichkeit nicht kleiner geworden. Im Gegenteil: Demokratie und 
Geldndte der Staaten haben jeinen Linfluß und auch das Bewußtſeln jeiner Bevor⸗ 
rechtung vor anderen Dölkern vermehrt. Wir merken dleſe Dinge vlelleicht eher und 
ſchärfer als die Reichsdeutſchen. Das Deutſchtum außerhalb der Reihsgrenzen bekommt 
jede außenpolitiſche Schwächung des Deutſchen Reiches zuerſt zu ſpüren.“ 


Ohne Zweifel wirkt der Raſſenkampf im Reich anregend auf alle die Staaten, 
denen die Derdrängung der deutſchen Dolfsgruppen zur Durchführung des abjoluten 
Natlonalſtaatsgedankens polltiſches Ziel if. Sie fragen nicht viel danach, ob die Juden⸗ 
frage nationalkulturell oder ſoziologiſch, ſtaatsrechtlich oder völkerrechtlich ein Rinder⸗ 
heitenproblem ift, ſondern ziehen die primitive Schlußfolgerung, daß die Derdrängung 
der Juden in Deutſchland ihnen, den fremden Staaten, gewiſſermaßen einen Sreibrief 
für begangene und kommende Sünden am Auslanddeutſchtum in die Hand drückt. Ste 
berufen ſich auf die Notwendigkeit der Konjolidierung auch ihres Nationalſtaates und 
greifen freudig jede Nachricht auf, die ihnen über Benachteiligung nicht nur der Juden, 
ſondern auch der wirklichen nationalen Minderheiten in Deutſchland zugetragen wird. 
Nicht nur wegen der Sochwertigkelt des deutſchen Bevölkerungselements außerhalb der 
Reihsgrenzen, ſondern auch wegen der viel größeren Sahl der Auslanddeutſchen im 
Vergleich zu den Minderheiten des Reiches, erſcheint dem um Deutjchland lagernden 

5) Weber dieſes Thema hat Univerjitätsprofejjor Hans Eibl (Wlen) ſich in der kathollſchen 
Wochenſchrift „Schönere Zukunft“ ſehr intereſſant geäußert („Deutſchland, die Juden und die 
Weltöffentlichkelt“, Nr. 32 vom 7. Mai 1933). 
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Ring der neuerſtandenen oder neubegründeten Staaten eine Durchsetzung des ſtarren 
Natlonalſtaatsgedankens als ein politſſch Überaus vorteilhaftes Geſchäft, bei dem der 
Deutſche zwangsläufig in Nachteil gerät. i 4 

In jeiner von der ganzen Welt mit größter Aufmerksamkeit aufgenommenen Rede 
vor dem Reihstag am 17. Mai hat der Reichskanzler Adolf Hitler Worte gefunden, die 
einen ganz neuen Ausblick für die deutſche Nationalitätenpolltik eröffnen. „Indem 
wir mit grenzenloser Liebe und Treue an unjerem eigenen Dolfstum hängen — 
jagt der Kanzler — rejpektieren wir die nationalen Rechte auch der anderen 
Dölker aus diejer ſelben Geſinnung heraus und möchten aus tiefinnerftem Herzen 
mit ihnen in Frieden und Freundſchaft leben. Wir kennen daher auch nicht den 
Begriff des „Germanijierens”. die geiſtige Mentalität des vergangenen Jahrhunderts, 
aus der man glaubte, vielleicht aus Polen oder Franzoſen Deutſche machen zu können, 
ift uns genau jo fremd, wie wir uns leldenſchaftlich gegen jeden umgekehrten Derſuch 
wenden.“ 


dleſes Kanzlerwort klärt vieles und wird vom geſamten Auslanddeutſchtum 

dankbar begrüßt. Ls wird, jo glauben und hoffen wir, wichtigſtes Inſtrument zur 

Löſung des europäiſchen Natlonalitätenproblems, zur Neugeſtaltung der Beziehungen 
von Dolk zu Dolk werden. 


Freilich, die Judenfrage iſt mit dieſem Kanzlerwort nicht geklärt worden, ſollte es 
fraglos auch nicht. Die Judenfrage läßt ſich nicht auf jo klare Formeln des Dolkstums 
bringen, vor allem nicht einjeitig allein von der Staatsführung her. Iſt daraus zu 
folgern, daß der Vaſſenkampf rechtlich geſehen jo ftabilijiert werden ſoll, wie er eben 
ſteht! das kann kaum angenommen werden. Ls iſt ſchwierig, an Revolutlonen Naß— 
ſtäbe anzulegen, die für den politiſch ruhigen Alltag zweckmäßig erſcheinen. Welche 
Vechtsformen für die Diſtanzierung vom Judentum einerjeits und für die Subilligung 
elgenrechtlicher Lebensformen auf der anderen Seite die weitere Entwicklung mit ſich 
bringen wird, ift im Augenblick noch nicht zu überſehen. Desgleichen iſt wohl die Frage 
noch offen, ob nicht ein Differenzlerungsprozeß in der Linſtellung zu den doch keineswegs 
auf einen gemeinſamen Renner zu bringenden verſchiedenen Gruppen der Juden Deutſch— 
lands unausbleiblich iſt. Die Sahl der jeit 1918 zugezogenen Juden dürfte eine nicht 
unerhebliche ſein. Die Rolle, dle ſie im Nachkriegsdeutſchland geſpielt haben, war eine 
verhängnisvolle. Sollen alteingeſeſſene Familien ihnen gleichgeſtellt werden! 


Line andere Frage muß auch ihre Beurteilung finden, und zwar von beiden Seiten 
her: it dle Rüdentwidlung der Juden in ein Dolksjudentum Stel und Abſſcht, iſt ſie 
durchführbar und auch jüdijcherjeits erwünſcht! Oeſtlich der deutſchen Reichsgrenzen liegt 
das Problem einfacher. Den auslanddeutſchen Volksgruppen in ihrer Mehrzahl iſt es ſtets 
möglich geweſen, gegenüber dem Judentum eine weit größere Diſtanz zu wahren als im 
Reich. Das liegt daran, daß die Juden des europälſchen bölkermiſchgürtels öſtlich und 
ſüdöſtlich Deutſchlands in ſtärkerem Raße Dolksjuden waren und es auch heute noch ſind. 
Die beſtehende Diſtanz ermöglichte es aber auch, diejenigen Menſchen jüdischen Blutes, 
die in das Deutſchtum aufgenommen worden ſind — ihre Sahl iſt zumeiſt viel geringer 
als im Reich — jo reftlos in die deutſche Volksgemeinſchaft einzubeziehen, daß ein 
urückkommen auf ihre jüdiſche Herkunft ſich nicht zuletzt zur Aufrechterhaltung der 
Diſtanz gegenüber dem anderen Judentum verbietet. Während im Reich der Taufe meift 
nur der Sinn eines formalen Aktes beigemeſſen wird, bedeutet ſie draußen völlige Loss 
löſung des Juden von ſeinem Dolkstum. das gilt beſonders jür die Donauländer, wo 
das Konnubium mit den Juden äußerſt jelten ift; ebenſo für die Iſchechoflowakei, Polen 
und noch weiter nördlich für die baltiſchen Staaten. Ls iſt ein günſtiger Umſtand, daß 
das Problem dort ein geſellſchaftliches ift, jedenfalls für das Auslanddeutſchtum; es if 
daher leichter zu löjen. \ 
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Ls iſt den Auslanddeutſchen vielfach unverſtändlicher und ſchmerzlicher geweſen als 
den Keichsdeutſchen, daß in vergangenen Seiten eine gewiſſe Art von Juden in Deutſch— 
land ſich jo ſtark in das Rampenlicht politiſcher und wirtjhaftliher Geltung bringen 
konnte. Das Derftändnis für die Notwendigkeit einer Neinigungsaktion im Sinne der 
radikalen Zuſtandsverſchiebung von der demokratie zum nationalſozialiſtiſchen Staat 
war ſomit ohne weiteres gegeben. Doch wie ſoll die Dauerlöſung ſich geſtalten! 


Der deutſchnationale Abgeordnete Profeſſor v. Freytagh-Loringhoven ſchlug in einer 
Unterredung mit einem Dertreter der „Wiener Neueſten Nachrichten“ die Bewilligung 
einer Kulturautonomie für die Juden vor. Dr. Mar Hildebert Boehm ſtellt den Juden 
im Suſammenhang mit deren Beftrebungen, die Judenfrage als eine Minderheitenfrage 
zu behandeln, die Frage: „Könnt und wollt ihr euch als eine Volksgruppe eigenen Stam- 
mes und eigener Art vom deutſchen Volke trennen! Sucht ihr tragbare Formen, um 
im deutſchen Neich eurem vom unjrigen verſchiedenen Volkstum artgerecht und 
traditionsgetreu leben zu können!“) 


Das Berliner zioniſtiſche Blatt „Jüdiſche Nundſchau“, das auf dem Boden des 
Baſeler Programms ſteht, gibt auf die Frage eine bejahende Antwort:“) 


„Sür die meiften deutſchen Juden, die in der Aſſimilations-Jdeologle aufgewachſen 
jind, iſt die Problemſtellung neu. Wir hoffen, daß die zuſtändigen Inſtanzen des deutſchen 
Judentums ſich endlich doch mit diejer zentralen Stage beſchäftigen und von ſich aus 
die Initiative ergreifen werden. (Vorläufig iſt davon wenig zu merken.) Was uns betrifft, 
jo möchten wir zum erſten Teil von Boehms Frage folgendes bemerken: Ls hängt heute 
nicht mehr von den Juden ab, ob ſie ſich als eigene Dolksgruppe fühlen wollen oder nicht; 
ſle ſind tatſächlich bereits aus dem deutſchen Dolk ausgegliedert, und da ſie nicht alle aus- 
wandern können, da jie mit Deutſchland verwachſen jind und in dieſem Staate leben 
wollen, ſo muß für ſie als Staatsbürger eine neue Lebensform gefunden werden. Obwohl 
alſo die Anhänger des Ajimilationsjudentums anders denken mögen als wir, bleibt auch 
ihnen heute nichts übrig, als auf dem Gegebenen neu aufzubauen. Da dies jo liegt, glauben 
wir die zweite Frage bejahen zu können: Wir wollen eine ehrliche Auseinanderſetzung, 
auf Grund deren das Zuſammenleben zwiſchen Juden und Nichtjuden wieder erträglich 
wird. Daß es jo, wie es jetzt iſt, nicht weiter gehen kann, verſtehen Nichtjuden ebenjo 
wie Juden. Im Rahmen einer ſolchen Löſung wird es möglich jein, die Juden in ihrer 
eigenen Sphäre zu verwurzeln. Es ließe ſich ein Weg finden, die jüdiſche Frage, dle heute 
von größter Tragweite für Deutſchland Ift, in einer ihrer Ligenart entſprechenden neuen 
Sorm zu regeln und damit viel Vonfliktſtoff zu bejeitigen. Nach einer bereits vorhandenen 
Schablone wird man dabei um jo weniger verfahren können, als auch das Problem einen 
Sonderfall darſtellt.“ 

Wenn wir uns auch darüber nicht im Unklaren fein dürfen, daß der Rajjenfampf 
im Reih von einer Reihe ſchwieriger außenpolitiſcher Auswirkungen begleitet ift und 
insbeſondere auch die Rampjespojition des Auslanddeutſchtums vielfach berührt, jo wäre 
es doch nicht angebracht, ſeine Löſung unter den Geſichtspunkt auslanddeutſcher Probleme 
zu ſtellen. Der Weg, den die „Jüdische Nundſchau“ aus der geſchaffenen Situation ſucht, 
ft ein Weg. Ls fragt ſich, ob dieſer Weg allein beſchritten werden kann und ob nicht die 
Gedanken, die in raſſiſcher Hinſicht in dem neuen Bauernrecht zum Ausdruck gekommen 
jind, verallgemeinert werden könnten. 

Die Auslanddeutſchen würden es überdies verſtehen, wenn das neue Deutſchland 
als Staat in ſeinen neuen kraftvollen Lebensformen die Diſtanzierung gegenüber dem 
Judentum allein durch die Kraftquelle des wiederhergeſtellten Rationalbewußtjeins als 
genügend ſichergeſtellt anſehen würde. 

% Dr. R. 9. Boehm, „Minderheiten, Judenfrage und das neue Deutſchland“, „Der Ring”, 
Heft 17, vom 28. April 1933. 

7) Nr. 38, vom 12. Mal 1933. 
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Sprache oder Volkstum® — 
Sprache und Volkstum! 


Die Ausführungen des Derjajjers unterſtreichen eindringlich, eine wie wirkſame 
Waffe gerade in der heutigen Selt der bolkstumsgedanke auch im außenpolltiſchen 
Kampfe bedeutet. Die Franzoſen jedenfalls haben dieſe „Gefahr“ klar erkannt. Der 
„Mercure de France“ warnt in einer Beſprechung nachdrücklich vor dem Buche des 
Derfaſſers: „Die Sprache als Zildnerin der Völker“ mit folgenden Worten: „Comme 


‚arme de la Pensée allemande‘, c'est un obus du plus gros calibre.“ 


Die Schriftleitung. 


Ls erſcheint unmittelbar deutlich und iſt oft genug in ſchönen Worten ausgeſprochen 
worden, daß die Dölker verſchleden ſind, verſchieden in ihrer Gelſtigkelt und Seelenart, 
in ihrem „ſeeliſchen Antlid”. Und dieſe N iſt oft in Beziehung geſegt 
worden zu Derſchledenhelten ihrer Sprachen. 

Die Tatſache, daß überhaupt eine geiſtig⸗ seele Derjhiedenheit der Dolkstümer 
und eine entſprechende Derſchledenheit der Sprachen beſteht, kann vernünftigerwelſe 
gar nicht beſtritten werden. Sie findet Ihren Ausdruck etwa in der Erklärung, zu der 
Dr. Wilhelm Lephauſen vom Reichsminiſter Dr. Goebbels ermächtigt wurde, daß die 
Veichsreglerung die beteiligten Nationen zu einem Wettkampf des Geiſtes bei Gelegenheit 
der nächſten olympiſchen Spiele einlädt: „Darum ſchlägt die deutſche Reichsreglerung als 
gelſtiges Kampfgebiet den Bezirk des unveräußerlichen Beſitztums einer jeden Nation 
der Erde vor: die Sprache.“ 

Mit dieſer Anerkennung der hohen Bedeutung der Sprache bleibt die Reichs— 
regierung gewiß in den beften deutſchen geiftigen Ueberlieferungen. Don Herder und 
Sichte und Wilh. v. Humboldt iſt das mütterliche Amt der Sprache bei der Dolkwerdung 
in jo vollendeter Weije gezeigt worden wie nie von Denkern anderer Dölker. Und doch 
wurde in den letzten Jahrzehnten die nationale Bedeutſamkelt von Sprachfragen ver⸗ 
geſſen. das Wiſſen um dieſe Dinge entſchwand ſehr zum nationalen Schaden dem 
allgemeinen Bewußtſein. So ift heute die von Herder und Humboldt ſo nachdrücklich 
widerlegte irrtümliche Anſicht ſehr geläufig geworden, daß aus der Beſonderhelt 
des Geiſtes und der Seele der bölker erſt die Bejonderheit ihrer Sprache erwächſt. 
Genau das Gegenteil ift der Sall, jo unglaubhaft es für uns zunächſt klingen muß. 
Ls iſt in Wahrheit jo, wie es der größte deutſche Seher, wie es ſchon Fichte gefaßt 
hat, daß dle Dölker weit mehr von den Sprachen als die Sprachen von den Völkern 
geſchaffen werden. 

Die Richtigkeit dieſer uns heute leicht unmittelbar als falſch erſcheinenden 
Anſchauung Sichtes, die vor allem von Wilhelm von Humboldt in klaſſiſche Worte 
gebracht wurde, habe ich in einem bei Lugen Diederichs erſchienenen Buche „Die Sprache 
als Bildnerin der Völker” zu erwelſen geſucht. bier geſtattet der Raum nur, es in 
großen Linien anzudeuten, wie die Herder-Fichte-Humboldtſche Anſchauung zu recht— 
fertigen if, daß ſich in den Sprachen nicht nur die gelſtlg-ſeellſche Derſchiedenheit der 
Dölfer ausdrückt, ſondern daß dleſe gelſtig-feeliſche Sonderart der bölker durch dle 
Sprachen erſt weſentlich mitbedingt iſt. All wir einzelnen werden unſerer inneren Artung 
nach Deutſche vor allem durch unſere deutſche Sprache. Es iſt nicht das Gegenteil der 
Fall, wir müſſen nicht etwa ſchon deutſch ſprechen, weil wir nach unſerer inneren Ders 
anlagung, die unabhängig von der Sprache ft, ſchon Deutſche ſind. 
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Welches iſt nun weſentlich, grundſätlich die Art der berſchledenheit unterſchled⸗ 
llcher Sprachen! — Ls leuchtet ein, daß die Derſchledenheit der Lautkörper, der Klänge, 
des Sprachbaues, die einem flüchtigen Blick unmittelbar als die Bauptverſchledenhelt 
erſcheint, für die Beſonderheit der denkwelſen in den Sprachen ganz und gar 
unweſentlich iſt. Ls kann auf genau den gleichen Weltgegenftand hingewiejen jein, ob 
ich dazu auch verſchiedene Lautjpmbole wähle, ob ich ihn nun sky, ciel oder Himmel 
nenne, ob ich einen Menſchen als happy, heureux oder glücklich beſchreibe. Der 
Lautkörper, der als Seichen, als Symbol ſteht, ift jedesmal willkürlich zufällig. Ls ift 
an und für ſich bedeutungslos, daß gerade dieje beſtimmten Laute zu einem Klangkörper 
zujammengeftellt ſind, der Träger von Sinngehalten iſt. Ja, auch die jo auffälligen 
ſontaktiſch⸗bautümlichen Ligenheiten der Sprachen find in diejer Beziehung wenig 
bedeutsam. 

So gleichgültig und unweſentlich von einem charakterkundlichen Geſichtspunkt aus 
die ſich jo unmittelbar aufdrängende Derſchiedenheit der Lautkörper verſchledener 
Sprachen iſt, jo bedeutſam und weſentlich iſt es, daß mit dieſen Worten nur ſcheinbar 
Gleiches geſagt wird, daß die ſcheinbar gleichbedeutenden Wörter verſchledener Sprachen 
immer und aus einem allgemeinen Geſet ſprachlicher Begriffsbildung dle einzelne 
Welterſcheinung auf unterſchledliche ihrer Ligenſchaften hin beur⸗ 
teilen und benennen. 


Das machen wir uns am beſten an Beijpielen aus einer Sprache klar. Diejen 
ſelben Renſchen hier vor mir kann ich Maurer nennen, oder auch Vater. Ich kann 
auch von ihm als von einem Deutschen ſprechen, oder von einem Mann, oder einem 
Helden, oder einem Berliner, oder einem Nazi. — Ls iſt jedesmal ganz der gleiche 
Mann gemeint, aber jedesmal iſt er auf eine beſondere Auswahl von Ligenſchaften hin 
beurteilt. Auf beſondere ſeiner Fähigkeiten hin iſt er Radfahrer. Auf ſein Derwandt⸗ 
ſchaftsverhältnis zu jenem blonden Jungen hin ift er Vater. Und dieſe Grundbeziehung, 
daß die gleiche Sache gemeint iſt, daß ſie aber auf verſchiedene, unterſchiedliche Ligen⸗ 
ſchaften hin benannt und beurteilt iſt, kehrt nun immer wieder, wenn wir zwei, wie es 
ſcheint, gleichbedeutende Wörter verſchledener Sprachen betrachten. Indem ein Eng⸗ 
länder, ein Stanzoje, ein Deutſcher das gleiche ſpielende Kind happy, heureux, 
glücklich nennen, ſehen ſie das Kind wohl unter einem ähnlichen Geſichtswinkel, aber 
doch immer noch in verſchiedener Weiſe, in verſchiedener Werteinſchätzung, in einer 
Linſchätzung, die verſchieden iſt um die nationale Beſonderheit der Sprachvölker. Wörter. 
wie sky, ciel, Himmel; peace, paix, Friede bezeichnen zwar immer wieder genau 
die gleichen Weltgegebenheiten, aber jie bedeuten etwas Derſchledenes, ſie deuten 
dieſe Weltgegebenheiten in verſchledener Weiſe, ſie enthalten immer ſchon eine bejondere, 
einem Dolke eigentümliche, von Menſchen vorgenommene Stellungnahme und Beur⸗ 
teilung dieſer Weltbefunde. Ls iſt nicht jo, daß der einzelne ſprechende Menſch zu einem 
von ihm ſelbſt geformten, ſelbſt erſchauten oder von den Blutseltern ererbten Begrijjs- 
Shah von der Sprachgemeinſchaft gewiſſermaßen nur die äußeren Lautkörper zu 
erwerben braucht, um ſprechen und ſich mitteilen zu können. Ls iſt vielmehr jo, daß 
ſchon die Begriffe ſelbſt, daß ſchon die Bauteile des Denkens und nicht nur die des 
Sprechens von der Sprachgemeinſchaft übernommen werden, von dem Dolf, in dem man 
aufwächſt und ſprechen und damit denken lernt. Und dieſe Begriffe müſſen in der Sorm 
übernommen und verwandt werden, wie ſie innerhalb unſeres Dolkes üblich iſt. 

Die Sprache iſt daher die den einzelnen in eine Dolkstumseigenart hineinerziehende 
Kraft, und jie ift eine die Geſamthelt der einzelnen in einen Dolksgeiſt hineinformende 
Macht. die bis in die letzten Tiefen unſerer Renſchlichkeit, unſerer Menjhhaftigkeit 
relchende, geiſtig⸗ſeellſch⸗charakterliche Beſonderheit einer Menſchengruppe, die wir als 
Träger eines Dolkstums Dolk nennen, iſt weſentlich mitbedingt aus der Sprache. 
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Wird nicht unsere Deutschheit vom Blut her geformt: 


Wenn wir uns auf unſere Deutjhheit beſinnen, uns unſerer Deutſchheit freuen, jü 
unjere Deutſchhelt dankbar ſind, dann danken wir gern unſeren deutſchen Ahnen, die jo 
gewaltige Taten vollbrachten, die die Freihelt deutſcher Staaten gegenüber dem Anſturm 
fremder Staaten bewahrten, die uns das Blut, das unſere Anlagen beſtimmende Blut, 
in unſeren Adern vererbten. Mit der beſonderen Begabung des deutſchen Blutes allein 
ſcheint ſchon die Geſamtheit aller Bedingungen für die Weſensdeutſchhelt unſerer Sprache 
erkannt zu ſein. Wir ſcheinen auf eine ſehr viel tiefere Schicht bedingender Nächte zu 
weiſen, wenn wir aus der Deutſchheit unſeres Blutes die Deutſchartigkeit unjerer 
Sprache und unjeres Geiftes erklären. Ls ſcheint jo ganz natürlich, daß ſich aus der 
Deutjhheit des Geblütes die Deutjhheit des Gemütes in aller Selbſtverſtändlichkeit 
ergibt. 

Ich bin nicht vermeſſen genug zu glauben, daß ich hier in aller Kürze ſolche feſten, 
allgemein beſtehenden Anſichten und Vorurteile zu erſchüttern vermöchte, die die 
geiſtige Luft diejes Jahrhunderts erfüllen. Die Sondergejeglihfeit der geiſtigen Welt, 
die Sonderbedingungen des geiſtigen Lebens aus göttlicher Gnade werden noch zu oft 
nicht geſehen. Ls ift heute ſchwer zu erkennen, daß allerdings das geiſtige Leben an das 
körperliche Leben gebunden ift, daß allerdings der in völkiſchen Lntfaltungsweiſen Sorm 
gewordene Geift erſcheint auf Dölkern als Daſeinsmaſſe, auf Dolkskörpern als Naſſe—⸗ 
gemenge von beſtimmter Begabung, daß ſein Weſen aus dieſen Blutbegabungen aller— 
dings ganz entſcheidend mitbeſtimmt iſt, daß aber überdies das Wehen des Geiſtes in 
einem Neid) jenjeits der blologiſchen Gebundenheiten in unnachmeßbarem Vatſchluß eine 
Sonderwelt, eine erſt wahrhaft menſchliche Welt menſchlichen Freuens und Träumens 
und menſchlichen Wahrheitsringens und menſchlichen Gutjeins und Serknirſchtſeins und 
menſchlicher Bejeligung in immer volkstümlichen Sormen baut. In der Geſchichts— 
wirklichkeit ſind nur die Sprachtümer, die bolkstümer und nicht die blutlichen Raſſen 
unmittelbar einheitliche Gruppengebilde ſolcher gleicher Geiſtigkeit und gleichen 
Seelentums. 

Dolk als Dolkstum, als Sprachentum iſt eine ſolche eigenſtändige, perſönlich⸗ 
keitliche Sonderformwerdung des Geiftes mit Sonderſchickſal und Sonderſendung, dieje 
geiftige Art des Dolfstums ift aber nicht Schon eine blologiſch einförmige Blutgattung 
eines beſonderen, biologiſchen, blutlichen Züchtungsgeſetzes. Das bunte Rajjengemenge, 
als das ſich jedes der europälſchen Völker darſtellt, iſt Einheit nicht aus der Gleich— 
förmigkelt irgendwelcher blologiſcher Rerkmale, ſondern Linheit erſt durch die vers 
bindende Macht der Sprache. Daran jei mit einem naheliegenden Beijpiel erinnert: 


Wie groß iſt die Zahl der Menſchen, deren Eltern Deutſche waren, Renſchen deutſchen 
Blutes, und die nicht nur Tſchechen, Franzoſen, Ungarn, Polen wurden, ja, die als 
Tschechen, Franzoſen, Ungarn, Polen ſich als beſonders erbitterte Feinde und Bekämpfer 
des Deutſchtums auszeichneten. Die Stimme ihres Blutes beriet ſie nicht, dieje 
erſchütternd vielen Seinde des Deutſchtums, die von deutſchen Dätern gezeugt, von 
deutſchen Rüttern geboren wurden. 

Sind ferner die deutſchen, dle Millionen von Deutſchen, die erſt in den letzten 
Jahrhunderten Deutſche wurden, aus Polen, Iſchechen, Itallenern, §ranzoſen, Holländern, 
Dänen zu Deutſchen wurden, etwa ſchlechtere Deutſche, weil ihre Blutsvorfahren in einer 
jüngeren Schicht in das deutſche Dolf als eine geiſtig-kulturelle Gruppe hineinkamen 
als die Blutsvorfahren älterer Schichten? 

Unſer Geſchlecht hat viel Urſache, dieſen Gedanken, wieweit Dolfstum mit dem Blut 
gegeben iſt, wieweit unſere Deutſchheit von der Sprache, vom Form gewordenen Geift 
her beſtimmt iſt, in aller Unvoreingenommenheit zu prüfen. Ls ft geradezu von 
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9 Schickſalbedeutſamkeit für das deutſche Volk, daß es zu größerer Klarheit in gerade dieſer 
Frage vordringt und daß es alle volksſchädlichen Wahnvorſtellungen auch im denken der 
breiten Majjen recht bald überwindet. Die Klarheit über die Frage, was iſt ein Volk? iſt 


deswegen jo wichtig, weil von der Art der Antwort auf dieſe Stage nach dem Weſen 
auch die Antwort auf dle politiſche Tagesfrage abhängt: Was ſollen wir tun! welches 
ſind die Verpflichtungen des einzelnen gegenüber ſeinem Volt! Wie behaupten ſich die 
Anſprüche meines Dolkes an mich gegenüber den Anſprüchen des Staates, der 


Rajje, der Kirche, der Renſchheit, des einzelperjönliden Nechtes 


auf Leben und Genuß! 


Nicht Sprache oder Rasse formen das Volkstum, 
sondern Sprache und Rasse 


Wenn es mir nun auch ſcheint, als jei die allzu alltägliche und zu dienerhafte 
Sprache ſehr oft in Ihrer Bedeutſamkeit für die dolksformung bisher nicht voll erkannt 
worden, jo wäre es natürlich eine verhängnisvolle Linſeitigkelt, zu behaupten, 
dle Sprache jei allein die Racht, aus der erſt die Bejonderheit und Perſönlichkeltsprägung 
eines Dolfstums erwachſen. Sprache und Rajje ſind nicht Größen auf der gleichen Ebene, 
und es iſt unjinnig, etwa meſſen zu wollen, wieviel Prozent am Endergebnis der Dolks— 
formung jeder der beiden Nächte zukommt. Denn ſelbſtverſtändlich iſt die Sprache als 
geiſtiger Gejamtbejit eines durch viele Geſchlechter reichenden Dolkstums abhängig von 
der Bluts⸗ und NRajjebegabung beſonders begnadeter Linzelner und der Untergruppen 
reiner und gemiſchter Rajjen, aus denen ſich das dolk zuſammenſetzt. Aus diejem 
Grunde ift es durchaus notwendig, daß man unſer Volk gegen zu ſtarke Aeberfremdung 
durch ſchädliches Blut zu ſchüten ſucht, ſowelt es mit Sicherheit zu einer Derminderung 
der völkiſchen Leiſtungen führt. Aus dieſem Grunde ſollen die wertvollſten Blutſtämme 
mit beſonderem Lifer gepflegt werden. 

Ueberdies iſt aber die Blutverſchledenhelt der Rajjen im Dolf als eine Catſache 
anzuerkennen, die uns keine Beklemmungen zu geben braucht, auf der im Gegenteil erſt 
dle kulturelle §ruchtbarkeit eines Dolfstums beruht. Die Zuſammenarbelt verſchledener 
Anlagen in einer durch gleiche Sprache gleihjörmigen geiftigen Welt führt erſt 
zu den wahrhaft großen Gemelnſchaftsleiſtungen. Der einzelne, gleichgültig 
welchen Blutes er Ift, wird durch den Geſamtſchatz des in Jahrhunderten von einem 


bunten Rajjegemenge geſtalteten objeftivierten Geift geſtaltet, wenn er in dieſer Sprache | 


dle Welt erleben lernt. Er wird jo auch von Naſſen mitgeformt, die ſeinem eigenen 
Blut fremd ſind. Um innerhalb ſeiner Sprachgemeinſchaft ſprechen zu können, muß er 
auf die Denkformen dieſer ihren Rajjeanlagen nach uneinheitlichen im Geiſtigen aber 
einheitlichen Art eingeſtellt ſein, deren Linhelt über die gleichen Sprachbegriffe geſchaffen 
wird. Andernfalls würde er gar nicht verſtanden. 

Diejes Anerkennen von geiſtigen Mächten als objektiven Größen fällt vielen ſchwer, 
nachdem ein Jahrhundert höchſter Leiſtungen der Naturwiſſenſchaft uns faſt zu dem 
materlaliſtiſchen Hochmut verführt hat, wir müßten nur die Leiſtungen unſerer Rikro⸗ 
ſkope vergrößern, dann würden wir ſchließlich die Derſchiedenhelt der Ideenwelt ver⸗ 
ſchledener Völker als Derjhiedenheit ihrer Gehirnzellen erkennen. Aus ſolcher Ueber⸗ 
ſchäzung der biologiſchen Gegebenheiten wurde in Deutjhland ein Naſſewahn als 
Natlonalbewußtſeinserſat geboren, der die Kräfte des Dolkstums lähmt, well er ihre 
Lnergien irreleitet, ja weil er dem kämpfenden Doltstum in den Rüden fällt. 

Der Vaſſewahn fällt unſerem Dolk gegenüber der harten deutſchen Wirklichkeit in 
den Rüden, da der Rampf um die Lrhaltung unſeres bolkstums ja weſentlich ein 
Kampf um die Erhaltung deutſcher Sprache iſt. Wer Dolkstumserhaltung erſtrebt, muß 
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praktiſch daran arbeiten, indem er es feſtzuſtellen ſucht. daß in den N 
gebieten deutſch ſprechende Sltern deutſch ſprechende Rinder aufzuziehen der⸗ 
mögen. 1 

= Wenn gewiſſe Mafnahmen der Reichsregierung von ariſcher Rajje ſprechen, jo if 
damit augenſcheinlich nicht die bier immer in Rede ftehende diologiſche Naſſeauffaſſung 
gemeint, die zur ſchädlichen nationalen Jerſpaltung des deutſchen Dolfes führt. Denn 
z ariſche Naſſe — zu der auch Italiener und Engländer gehören — iſt ja deutlich 
weſentlich nur eine Sprachraſſe. Zu den „ariihen” Doͤlkern gehoren tleſſchwarzdaarige 
gelbhäutige Inder, blonde Schweden, mongoloide Nujjen. 

Und in gleicher Weiſe ariſche deutſche — wie etwa Hindenburg und Hitler, Bismarck 
und Goebbels, Goethe und Soͤring — gehoren doch ganz unmittelbar deutlich zu der⸗ 
ſchiedenen diologiſchen Naſſetppen. Ss iſt döchſt wünſchenswert, daß die Neichsregterung 
auch weiterhin bei ihrem Derfahren bleibt, daß ſie den volkszerſpaltenden diologiſchen 
Rajjenationalismus, der uns nicht vorwärts bringt, nicht zur Serrſchaft gelangen läßt. 
daß ſie auch in der Judenfrage dem richtigſten und volksdienlichſten Standpunkt zur 
Geltung verhilft, jo daß die volkswiſſenſchaftliche Sinſicht und das nationale Der» 
antwortungsgefühl des heutigen Geſchlechtes dor der ganzen deutſchen Geſchichte in 
Ehren beſtehen können. Der Nachdruck, mit dem heute raſſehogieniſche Fragen angepackt 
werden, iſt über die aßen erfreulich. Möchte es ein günftiges Spmbol jein, daß gerade 
jegt Sugen Siſcher zum Rektor der größten deutſchen Univerjität gewählt wurde. 


Volkstumskampf ist Sprachkampf 


Kampf für ein Dolkstum iſt nicht Nampf für eine dlutlich eindeitliche Renſchen⸗ 
gruppe, auch nicht von vornherein Kampf für einen deſtimmten Staat mit einer 
deſtimmten Staatsform, ſondern Kampf für eine geiſtig-ſeeliſche Art, iR Werbung don 
neuem Derbreitungsgebiet für eine Sprache, iſt Rampf zumeiſt für die Srdaltung der 
Sprache als der Kraft, die dem denken und dem Sühlen eine von geiſtigen Dütern 
deſtimmte Ordnung und Richtung gibt. Kampf für ein Dolkstum iſt an jehr vielen 
Stellen der Erde Kampf für die freie Entfaltung eines Dolkes im geiſtigen Naum jeiner 
Sprache, Rampf wie wir ihn in aller Deutlichkeit als Schickſal dieſer Stunde erleben. 
Der Dolkstum ſchaffende Naum der deutſchen Sprache reicht gewiß an vielen Stellen der 
Erde hinein in fremdſprachliche Gebiete, indem er dort teils Renſchen mit deutſch⸗ 
dewußtſein erfüllt, die es erſt noch als Aufgabe vor ſich jeben, ein vollkommeneres 
Deutſch zu erlernen, oder aber die bei aller Andersſprachigkeit aus politiſchen Schickſalen 
und aus den geſchichtlichen Schickſalen ihrer Samilien ſich doch dem deutſchtum vers 
pflichtet fühlen. Selbſtverſtändlich iſt das deutſche Dolk als Willensaruppe, als Nation 
die weſentliche Sorge der Betreuungsardeit aller Ddeutſchtumsverdande. Ster gilt, daß 
deutſch iſt, wer ſich zum Deutſchtum dekennt. 

Aber bei alledem dürfen wir nicht vergeſſen, wie jehr die deutſche Sprache das 
große Schaghaus des deutſchen Geiftes iſt. Und daraus wächſt eine große, uns deute jo 
bitter nötige Kraft. Wenn wir den Kampf für das deutſche Dolkstum wirkſam 
führen wollen, müſſen wir Deutjhen im Reich und wir Deutſchen überall auf Erden uns 
in en rechten Weije auf die deutſche Sprache als die Mutter unjeres Seelentums 
deſinnen. 

Wir müjjen alle von einem klareren und deutlicheren Wiſſen durchledt werden, 
welch heiligen jeelenformenden Amtes die Sprache waltet. 

Nur wenn das ganze Dollk von ſolchem Wiſſen durchdrungen iſt. das die geläufige 
Scheinanſicht überwunden hat, als jei die Sprache nur ein dloßes Gerdt, ein dloßes 
Mitteilungsmittel, nur wenn es die Bindung der deutſchen Geiſtigkeit in die deutſche 
Sprache tiefer verjteht, wird ſich die volle voͤlkiſche Kraft mit allem Nachdruck dinter 
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jene deutſchen Brüder ſtellen, die in ihrem Sprachentum bedroht ſind, dle in den 
mannlgfaltigſten Formen um ihr Lrbe ſeellſcher Derbundenheit mit uns gebracht 


werden ſollen. 


Noch ift ſolches Wiſſen um die Sprache nur der Beſitz weniger. Den Deutjhen 
im Reich iſt kaum eine Ahnung aufgedämmert über die nationalpolitiſche Bedeutung 
von Sprachfragen; ja, oft genug haben jogar dle Deutjhen in den Gebieten ärgſter 
Bedrohung fal che Anſichten. Man hört von Deutſchen in Ungarn, im Elſaß, in Nord⸗ 
amerika immer wieder die verhängnisvoll irrtümliche Meinung, daß ſie ſagen, es wäre 
gar nicht jo tragiſch zu nehmen, wenn ſie dem Druck von Fremdſprachen nachgäben. Sie 
jagen beteuernd und ſich entſchuldigend, jie ſprächen zwar englisch, ungarlſch, franzöſiſch, 
aber ihr deutſches Herz ließen ſie ſich nicht aus dem Leibe reißen. Wir wollen ihnen die 
Ehrlichkeit ihrer Beteuerung wohl glauben, aber ſie gilt höchſtens für ein Uebergangs⸗ 
geſchlecht, das die Fremdſprache als Zweitſprache lernt. Sie gilt nur unter bejonderen 
Bedingungen. Auch dieſen Sonderfällen gegenüber wollen wir nicht vergeſſen, daß dle 
deutſche Sprache behauptet werden muß, wo immer und in welchen Formen ſie an⸗ 
gegriffen wird. 

Dieje Aufgabe des Erkennens, nach welchen Methoden ſich am beſten für die Sprach⸗ 
erhaltung arbeiten läßt, ſtellt der Wiſſenſchaft ganz neue Aufgaben, die bisher von 
unſeren beamteten Sprachforſchern überhaupt faum geahnt worden jind. Denn die 
Sprachbedrohung äußert ſich in ſo mannigfaltigen Sormen, daß dieſelben Raßnahmen 
der Gegenwirkung, die an der einen Stelle Erfolg bringen, am anderen Ort beſtimmt 
ſchädlich ſein müjjen. Don beſonderer Bedeutung Ift es etwa, in welchen Formen zwei um 
Bevölkerungsmaſſe werbende Sprachen ſich gegenüberſtehen, ob Hochſprache gegen Soch⸗ 
ſprache ſteht, ob Mundart gegen Mundart oder Mundart gegen Sochſprache. Das 
Kampfgeſet muß in jedem Fall ein anderes ſein. Hier liegen praktiſche Aufgaben, 
die überhaupt nur nach gründlicher und richtiger Beſinnung, nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Durchforſchung gelöſt werden können. Leider iſt es heute jo, daß auf tauſend 
Lehrer, die uns höchſtgelehrte Theorien entwickeln können, wie wir es anzuſtellen haben, 
um fremde Sprachen zu erlernen, nur ganz wenige kommen, die um die Grammatik 
und Methodenlehre der Spracherhaltung unſerer Rutter ſprache wüßten. Die 
Männer, dle ſich bisher um ſolche dinge gemüht haben, — ich nenne hier Heinz Kloß 
vom deutſchen Auslandsinſtitut, Franz Thierjelder von der deutſchen Akademie, Max 
Hildebert Boehm — ſind Außenſeiter des wiſſenſchaftlichen Betriebes. 

Die weſentlichſte aller Aufgaben aber bleibt, dafür zu ſorgen, daß ein neues und 
tieferes Wiſſen um die Grundbeziehung zwiſchen Sprache und dolkstum wirklich All— 
gemeinbejig wird. Wir müſſen wieder zurüdjinden zu Sichte. Er, der ſchon einmal ſeln 
Dolk aus tiefer Erniedrigung riß, hat auch den Heutigen noch viel zu jagen. Sichte hat 
Italien geeinigt, indem er Mazzini das geiftige Werkzeug für ſein Wirken liejerte. 
Sichte war der Lehrer Grundtwigs, der den Dänen erſt ihr völkiſches Selbſtbewußtſein 
gab. Auf Sichtes Arbeit beruht es, daß die flawiſchen Kleinvölker Ligenſtaatlichkeit 
ſuchten und fanden. Auf Sichtes Gedankengut beruht der fanatlſche nationale Wille, 
der das deutſche Volk heute im europälſchen Oſten und Südoſten jo nachdrücklich bekämpft. 
Wir ſelbſt aber haben Sichte vergeſſen. das Bismarckſche Reich hat die Kräfte in uns 
erlahmen lajjen, die in den anderen Dölkern jo gewaltig wuchſen. Wir haben uns von 
Sichte abgewandt und uns anderen geiſtigen Ahnen, Darwin, Gobineau, 9. St. Chamber⸗ 
laln und ihren Nachfolgern anvertraut. 

Ls gibt auf der ganzen Welt keine jo große Gruppe ſprachlicher Minderheiten wie 
dle deutſche. Es iſt keine Gruppe ſprachlicher Minderheiten jo bedroht wie dle deutſche, 
weil der Wille zur deutſchen Sprache bei den Deutſchen in Amerika, in Polen, in Däne- 
mark, in Srankreich ſchwächer iſt als der ſprachliche Selb ſtbehauptungswille der Sremd⸗ 
völker, mit denen dleſe Deutjhen zu tun haben. 
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Erſt aus dem Wiſſen, wie wir der Sprache für unſer Deutſchſein verpflichtet find, 
wird in uns der unbeugjame Wille aufbrechen, unſeren Pflichten gegenüber der Sprache 
und gegenüber den Brüdern in Sprachnot auch in Mühen und Opfern zu genügen. und 
dieſe Brüder ſelbſt, an die ſich immer wieder die Derſuchung heranſchleicht, ſich durch 
Aufgabe der deutſchen Sprache Dortelle aller Art zu ſichern, werden nur dann in ihrem 


8 


Volkstum feſtgehalten werden, wenn ihnen vom deutſchen Kernvolk her das jichere 
Wiljen entgegenweht, daß ſie in der Sprache ihr bolkstum jelbft hüten, daß ſie mit der 
Sprache ihr dolkstum jelbft verlieren, daß ſie um der Sprache willen unſere Dolks— 
brüder ſind. das heilige Neich der Deutſchen, für das Bismarck nur eine Zwiſchenlöſung 
fand, wird erſt vollendet, wenn die geiſtigen Führer, wenn das ganze deutſche Dolk 
zurückfindet zur Dolfslehre ſeiner großen Genien, die von den Geſtrigen jo ſchmählich 
verraten und vergeſſen wurde. Wir müſſen darum überall, wo deutſche Renſchen wohnen, 
durch die Gaſſen laufen und in feurigen Zungen predigen, was die Mutterjprade uns 
bedeutet. Die deutſche Sprache iſt die Mutter unſerer Deutſchhelt — und jeiner Mutter 
ſoll man die Treue wahren. 
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Erkrankung des Staates 
Geschichtliche Bedeutung der deutschen Nachkriegsrevolutionen 


I 


Nur die blologiſche Staatsauffaſſung ermöglicht die Stellung einer polltiſchen 
Dlagnoſe. Denn eine ſolche bedeutet ja (genau wie die medizinische) die Seſtſtellung jener 
Kräfte, die durch eine Leberſpannung der Gegenſätzlichkeit, die innerhalb eines Organis— 
mus vorhanden ſein muß, zu einem Krankheitszuſtand führen. Im letzten Grunde iſt 
jede Krankheit lediglich die Solge eines bedauerlichen Webereifers beſtimmter Sellen— 
gruppen, die eine für den Organismus gefährliche Derſchiebung der normalen Arbeits— 
teilung hervorrruft. Ihr Derlauf hängt deshalb davon ab, ob es möglich ſein wird, zur 
rechten Zeit einen Ausgleich der Kräfte wieder herbeizuführen, der jeinerjeits die 
richtige Arbeitsteilung wieder herſtellt und damit die Kontinuität der organiſchen Ent— 
wicklung ſichert. Dabei ſplelt es theoretiſch keine Rolle, ob die Ueberjpannung durch das 
Wirken fremder Linflüſſe im Organismus hervorgerufen oder durch ererbte Derhältniſſe 
bedingt wird; nur wird der Heilungsprozeß natürlich verſchleden ſein müſſen. Doch in 
beiden Sällen ift die Erkenntnis der blologiſchen Geſetze, die alle Wirkſamkeit der orga— 
niſchen Kräfte beſtimmen, die Dorausſetzung jeder zuverläjjigen Dlagnoſe. 

In dieſem Sinne Ift es möglich, die konſtitutionelle Bedeutung hiſtoriſcher Lreig— 
nijje feſtzuſtellen. Denn ein Staat iſt auch nichts anderes als eine organiſche, biologiſch 
bedingte Lebensform eines jeweiligen Dolkes innerhalb ſeines beſtimmten geographischen 
Raumes. Dieje beiden grundlegenden Kräfte, bolk und Raum, geſtalten das Staats— 
leben. Aber auch ſie wirken in Uebereinftimmung mit denſelben blologiſchen Geſeten, 
die in den pflanzlichen und tleriſchen Organismen tätig find. Folglich müſſen — nach 

dem Geſetz der Gegenſätzlichkeit — im Staatsleben ſtets gewijje Gegenſätze vorhanden 
jein, weil Neugeſtaltung nur durch das Spiel und Gegenjpiel der Kräfte denkbar ift. 
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j ber Sur nei müſſen auf der anderen Seite innerhalb der durch das 0 der 
Affinität beſtimmten Grenzen verbleiben, d. h. ſie müſſen den natürlichen Bedingungen 
des Raumes und der Dolksart entſprechen. Wenn ſie dieſes nicht tun oder wenn fremde 
Kräfte wirken, die nicht in Lebereinſtimmung mit den eigenen umgewertet werden 
können, müſſen ſie entweder gewaltſam vernichtet oder völlig ausgeſchleden werden. 
Linen Swiſchenſtandpunkt gibt es in dieſer Beziehung nicht. Ihr ſelbſtändiges Ver: 
bleiben innerhalb des ſtaatlichen Organismus würde jeinen Untergang bedeuten. 

Aber im ſtaatlichen Leben wirken auch andere biologijhe Geſete. Dor allem das 
Geſetz der Arbeitsteilung und das damit eng verbundene Geſetz der Unterordnung. In 
der Geſellſchaft entſprechen die ſozialen Schichten den Zellengruppen des tieriſchen 
Organismus. Und auch ſie haben — wie dieſe — beſtimmte Funktionen auszuüben, 
die nur ſle erfüllen können. Wenn infolge der Differenzierung des Staates neue 


Sunktionen notwendig werden, findet zwangsläufig eine Spaltung der bisherigen geſell⸗ 


ſchaftlichen Sellengruppen ſtatt. Es entſtehen neue Geſellſchaftsſchichten, die nun die 
neuen Funktionen ausüben müſſen. Aber dieje neuen Schichten müſſen ſich — genau 
wie die alten — den Anſprüchen des Geſamtorganismus gemäß anderen Schichten 
unter⸗ oder Überordnen. Aehnlich wie im tieriſchen Organismus eine wildgewordene 
Sellengruppe wird im Staate eine größenwahnſinnige Schicht, die alle anderen — ohne 
Rüdjiht auf den Zuſammenhang der blologiſchen Funktionen — unterjodht, den Unter⸗ 
gang des Staates oder zumindeſt eine gewaltſame Umwälzung herbeiführen. Die Ge⸗ 
ſchichte aller Dölker beweift uns diejes. In einem ſolchen Salle darf man zu Recht von einer 
Erkrankung des Staates ſprechen, dle nur geheilt werden kann, wenn man die wahren 
Ursachen der Erkrankung entfernt, nicht aber, wenn man ſich nur mit der Unter⸗ 
drückung oder Retujhierung der Symptome begnügt. 

Die Staatsblologle oder die Naturwiſſenſchaft vom Staate ermöglicht es nun, 
eine ſolche Krankheit feſtzuſtellen. Aber um dieſes tun zu können, genügt es nicht, daß 
wir nur im allgemeinen das Wirken der geſetzmäßig bedingten Kräfte beſtimmen. Wir 
müſſen auch die Hiftorie diejes Organismus in Betracht ziehen. Denn jeder Staat hat 
ſeine eigene individuelle „Konſtitution“, d. h. ſeine eigene „pſycho-phyſiſche Ganzheit“ 
der Lebensformen, dle durch beſondere innere und äußere Bedingungen beſtimmt wird. 
Und eine ſolche Staats individualität iſt nur durch die Erforſchung ihrer Lntſtehung 

methodologlſch zu erfaſſen, da ſie ſowohl Lrerbtes als Zrworbenes enthält. 


N 


Wenn wir, von dieſem Standpunkt aus, die Lreigniſſe der deutſchen Gegenwart 
betrachten, werden dieſe eine unerwartete und bisher unerreichbare Klärung erhalten. 
Früher begnügte man ſich damit, jede geſchichtliche Begebenheit nach ſeiner ſubjektiven 
Linſtellung zu werten. Wir waren ſtets gefühlsmäßig gebunden; unſer eigenes 
Temperament, unjere Sympathten oder unſere Rejjentimente, beſtenfalls unſere Welt- 
anſchauung (wenn wir uns den Luxus einer solchen geſtatten konnten) beſtimmten für 
uns den Wert der hiſtoriſchen und politiſchen Zreignijje. Der Marxiſt betrachtet deshalb 
die Revolution von 1918 ſtolz als den erſten „Silberſtreifen“ der roten Zukunft und 
die nationale Erhebung als den Sieg ſchwärzeſter Reaktlon; der nationaldenkende Renſch 
ſteht jeinerjeits in der erſten Revolution nur das „Novemberverbrechen“ und in der 
letzten die Rorgenröte des neuen Reihes. Da ſie beide ihr Urteil jubjeftiv färben, muß 
eine Derſtändigung unmöglich erſcheinen. Die verſchiedenen Gruppen des Dolfes bleiben 
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deshalb im Herzen getrennt und ftehen einander — wie bisher — fremd und leider 2 
auch feind gegenüber. f 

Wenn wir aber den Staat als den organiſchen Aland der blologiſchen Kräfte des 
Raumes und des Dolfes betrachten, wird es uns möglich, die Lreigniſſe objektiv zu 
beurteilen, alſo ohne daß unſer Urteil durch Sympathten oder Antipathien gefärbt wird 
— genau wle der Arzt eine richtige Diagnoje auch bei Menſchen, die er perſönlich nicht 
leiden kann, zu ſtellen und zu einem Rejultat zu kommen vermag, das ſowohl Freunde 
wle Feinde des Patienten als richtig erkennen. Denn es kommt für die naturwijjen- 
ſchaftliche Staatsbetrachtung ja nur darauf an, ob die natürlichen Kräfte in folge— 
richtiger Weiſe funktionieren, jo wie jie in Lebereinſtimmung mit den biologiſchen 
Geſetzen wirken müſſen. Wenn ſie dieſes tun, iſt der Staatsorganismus geſund, und das 
jeweilige Ereignis dient pojitiv der Zukunft. Wenn jie es nicht tun, ift der Organismus 
krank, und das Ereignis dient nur negativ der Zukunft, indem es eine Gegenwirkung der 
geſunden Organe auslöſt. 

Nach dieſer Betrachtung müſſen Revolutionen folglich entweder ſchädlich oder 
fördernd ſein. Ste können ein Zeichen der Erkrankung oder aber auch eines der 
Geſundung ſein. Genau wie ein Geſchwür eine Abwehrmaßnahme des erkrankten 
tlerlſchen Organismus darſtellt, genau jo kann eine Revolution wohl als ein Seichen 
dafür aufgefaßt werden, daß Geſundes und Krankes in dem Staatskörper mit einander 
kämpfen — es hängt aber von ihrem Zuſammenhang mit dem Geſamtorganismus und 
deſſen Kontinuität ab, ob ſie als Seichen der Deprejjion oder des Aufſtieges aufgefaßt 
werden darf. Wenn eine Revolution die Kontinuität der hiſtoriſchen Entwicklung und 
die organiſche Arbeitsteilung zerbricht, dürfen wir ſie als das erſtere betrachten. Wenn 
ſie die unterbrochene Verbindung wieder zuſammenknüpft, iſt ſie ein Wahrzeichen der 
Heilung und des Aufſtieges. 


III 


Die deutſche Geſchichte enthüllt uns die Kontinuität in der Entwicklung des Dolkes 
und des Raumes. Räumlich (horizontal) geſehen ſtellt ſie eine ununterbrochene Kreislinie 
dar, die im Nordweſten (mit den Franken) begann, dann den Rhein entlang ging, bis 
ſle nach unruhigem Sin- und Herpendeln im Südoſten verlagert wurde, um ſchließlich 
nach dem Norden weiterzuſchwanken, wo ſie verblieb. Es war deshalb folgerichtig, daß 
das letzte Kaiserreich ſeinen Schwerpunkt im Norden hatte. Denn damit wurde der 
Kreis der horizontalen Entwicklung abgeſchloſſen — Deutſchland hatte ſeinen natürlichen 
Raum gewonnen. Seitlich (vertikal) ſehen wir die Kontinuſtät als eine Wellenlinie, wo 
Aufſtiegs⸗ und Abſtiegsperioden einander in faſt regelmäßigem Rhythmus ablöſen. Aber 
die Linie ſelbſt weift ein ſtändiges Fortſchreiten der völkiſchen Einheit aus, jo wie die 
Kreislinie des räumlichen Strebens nach Zinheit es tut. Doch immer wieder brachen 
fremde Kräfte Über das deutſche Gebiet und in das deutſche Geiftesleben hinein und 
zwangen das Dolk zu ſtändigen Abwehrkämpfen, die jedoch ſtets von einem neuen höheren 
Aufſtieg begleitet wurden. Dieje Nledergangsepochen, in denen fremde Körper in den 
deutſchen Organismus eindrangen, ſtellen wahre Krankheitsepochen dar, die jo lange 
anhielten, bis eine innere Abwehrbewegung ſtark genug geworden war, um die Fremd- 
körper auszuschalten, zu vernichten oder der eigenen Art gemäß umzuwerten. 

Die Zelt nach dem Kriege entſpricht einer ſolchen Krankheitsperlode. Ihre Reime 
weiſen in die Seit Bismarcks zurück, und ſie iſt eng mit dem Aufſtieg der Raſchinen⸗ 
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induſtrie verknüpft. Die Entftehung der Sozialdemokratie hatte damals ihre blologlſche 
Berechtigung durch die Not und die ſoziale Unterdrückung der Arbeiter. Aber dieſes 
biologiſche Recht wurde allmählich zu einem Unrecht, teils infolge der Internatlonali⸗ 

ſierung der Bewegung, teils durch die marxiſtiſche Lehre vom Klaſſenkampf und vom 
Arbeiterſtaat und der daran unlöslich geknüpften „ſozialen Nevolution“. Damit miſchten 
ſich zwei gefährliche und mit der Natur des deutſchen Staates unvereinbare Momente 
in die Entwicklung. Jede Staatsform iſt nämlich eng an Dolf und Naum geknüpft. Sie 
hat ihre eigene Geſellſchaftsbildung und ihr eigenes Syſtem der ſozialen Unterordnung, 
die eine Folge der biologiſchen Arbeitsteilung der Schichten ſein muß. Die Lehre vom 
Arbeiterſtaat und vom internationalen Proletariat bedeutete theoretiſch einen 
Bruch der hiſtorſſchen — und damit der blologiſchen — Kontinuität und bereitete 
praktiſch die Novemberrevolution von 1918 vor. Als Bismarck die äußere Linhelt des 
Reiches ſchuf und dadurch der inneren eine politiſche Grundlage verlieh, begann die 
Sozialdemokratie gleichzeitig das Dolk zu einer dem nationalen, d. h. dem biologiſch 
bedingten Staate feindlichen Geſinnung zu erziehen. Und dadurch legte ſie den Grund— 
ſtein zu einer Serſplitterung des deutſchen Dolkes, die unendlich viel ſchllimmer jein 
mußte als diejenigen, die durch den ſtaatlichen Parttkularismus oder durch die religiöje 
Trennung zwiſchen Katholiken und Proteftanten verurſacht wurden. Denn dieje beiden 
waren ſchließlich Glieder der hiſtoriſchen Kontinuität; ſie waren räumlich und blut— 
mäßig begründet und haben ihre Aufgaben zu löſen gehabt. Aber dle Serſplitterung des 
Dolkes in Klaſſen, die in bewußter Feindſchaft einander tödlich bekämpften, bedeutete 
einen Bruch dieſer Kontinuität, deren innerſter Sinn das Streben nach voller Einheit 
des Dolfes und des Raumes war und if. 


Der Weltkrieg mußte zwangsläufig dieſe Gefahr enthüllen und zur Wirkung 
bringen. Denn die Seindmächte verſtanden es klug, die allem Deutſchtum, jedem National— 
ſtaat feindliche Ideologie des Internationalen Sozialismus und alſo auch die ſeiner 
deutſchen Führer auszunutzen. Sie waren imſtande, die richtigen Töne zu finden und 
dle entwurzelten Seelen einzufangen. Trotz der wundervollen Tapferkeit, trotz der 
Daterlandsliebe und der Treue von Millionen Arbeitern an der Front wurde die Partei 
als ſolche ein Inſtrument deutſchfeindlicher Politik. In Weimar hätte ſie noch die letzte 
und größte Möglichkeit gehabt, die gewaltigen und ſich zur Lntſcheidung drängenden 
Probleme mit der gesamten Dolksmehrheit zu löſen. Aber ſie tat es nicht. Sie behielt 
dle Macht, die Not und Llend ihr in die Hand gedrückt hatten. Sie behielt jie, obgleich 
ſie infolge ihrer Ausbildung und ihrer Erziehung durch den internationalen Marxismus 
gar nicht imſtande war, die inneren Notwendigkeiten des biologiſch bedingten deutſchen 
Staates zu erkennen oder zu begreifen. Deshalb mußte die Nachkriegszeit — ganz 
abgeſehen von den Friedensbedingungen — zu einem ſtändigen Serabſinken des deutſchen 
Volkes führen. Und es ift folglich auch völlig berechtigt, die Revolution von 1918 als ein 
Krankheitsſymptom zu betrachten. Sie war tatſächlich eine Revolution der nationalen 
Depreſſion. Ste bedeutet durch ihre Geſamttendenz, durch die Ideen, die ſie trug, einen 
Bruch der blologiſchen Kontinuität. Sie war das Werk einer größenwahnſinnigen 
Sellengruppe, die Funktionen des Organismus übernahm, die ihr nicht zuſtanden; und 
fie verfälſchte dadurch die normale Arbeitsteilung und die blologiſch bedingte Unter⸗ 
ordnung. Ls lag auch in ihrem Weſen, daß jie den fremden Linflüſſen freies Spiel nicht 
nur auf politiſchem, ſondern auch auf wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet ließ. Ls 
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ift eine tiefe und erſchütternde Traglk des deutſchen Arbeltertums, daß es an di 5 
Ideologie des Rarxismus gebunden wurde, der nichts von der ſchickſalhaften Der 
knüpfung des Staates an Dolt und Raum verftand und deshalb gar nicht begriff, daß 
er durch ſeinen Internationalismus den Aſt abjägte, auf dem der Arbeiter ſaß. Und doch 
darf man nicht vergeſſen, daß auch hier ein verjöhnendes Moment vorhanden iſt: ohne 
die Schwäche der marxiſtiſchen Rachthaber wäre die nationale Erhebung nicht ſo schnell 
möglich geworden. So dienten ſelbſt ſie, wenn auch nur negativ (wie jeder Krankheits— 
keim es ſchließlich tut), der beſſeren Zukunft. 

IV 


Ls ift ein Zeichen großer Geſundhelt, daß das deutſche Volt imſtande war, dieſe 
lange und ſchleichende Krankheit, trotz aller inneren und äußeren Widerſtände, aus ſich 
ſelbſt heraus zu heilen. Ls war aber auch blologiſch (man kann auch jagen: geopolltiſch) 
notwendig, daß die Abwehrzelle in Bayern entftand, das räumlich und geiftig ſowohl den 
ausländiſchen als den marxliſtiſchen Einflüſſen am feindlichſten gegenüberſtand. Damit 
hat Bayern alles gutgemacht, was es nach Anſicht vieler in der Dergangenheit gegen 
die deutſche Entwicklung verbrochen hatte — wenn man der Swangsläujigfeit des 
hiſtoriſchen Gejhehens gegenüber von Dergehen oder Schuld ſprechen darf. Die ſtaats— 
blologiſche Auffaſſung muß dieje Begriffe allerdings ablehnen. 

Bel der Lntſtehung und in dem berlauf einer Bewegung wirken die allgemeinen 
Geſetze des blologiſchen Lebens natürlich mit. bor allem wird die Bewegung dem gejeh- 
mäßigen Derhältnis zwiſchen Druck und Gegendruck unterworfen ſein müſſen. Je ſtärker 
die Not und die Demütigungen, die aus dem Derjailler Dertrag folgten, empfunden 
wurden, um jo ſtärker wurde aljo die nationale Abwehrbewegung. An ſich wäre jie 
wahrſchelnlich doch nie revolutionär geworden, da ſie die natürlichen Wünſche eines 
jeden Deutſchen enthielt oder ihnen, wenigftens zum Teil, in ihrem innerſten Kern 
entſprach. Ls war erſt die gewalttätige Unterdrückung jeitens der Machthaber, dle ihre 
revolutionäre Stoßkraft bedingte. Aus einer Bewegung, die allgemein-national hätte 
jein können, wurde ſie dadurch zu einer revolutionären Erhebung. Der Umſtand, daß 
die Bewegung auf legalem Wege zur Macht kam, ändert an ſich nichts an dieſem 
Charakter. Man muß ſich aber darüber klar ſein, daß in dieſem revolutionären Moment 
ſowohl eine Stärke als eine Gefahr verborgen liegt. Die Stärke iſt in der ungeheuren 
und leldenſchaftlichen Stoßkraft zu finden, die einer wirklich revolutionären Bewegung 
ſtets eigentümlich iſt und ſein muß. Die Gefahr beruht aber darin, daß jede ſolche 
Bewegung auch nach dem Slege, geneigt iſt, die beſiegten Hegner — manchmal auch dle 
Verbündeten — als Feinde zu betrachten, die vernichtet werden müſſen, und dabei oft 
überſieht, daß man dieſe — oder richtiger: die geſunden Slemente unter ihnen — zur 
pojitiven Mitarbeit heranziehen muß, um ſie in dieſer Weiſe dem Staate dienen zu 
laſſen. Wenn man dieſes nicht tut, geſchleht es ſehr leicht, daß ſich eine neue gegen— 
revolutionäre Gruppe bildet, die durch nur negative Oppojition der biologiſchen LEnt— 
wicklung entgegenarbeitet. An ſich würde eine ſolche Behandlung des beſiegten Gegners 
allerdings einen Widerſpruch zum wahren Stel der nationalen Revolution bedeuten. 

Denn die ungeheure Bedeutung und dle geſchichtliche Größe dieſer Revolution liegt ja 
eben darin, daß ſie jenem heiligen Slele entgegenſtrebt, das der hiſtoriſchen Sehnſucht des 
deutschen Dolkes entſpricht. Daß ſie jenen geheimen Sinn der deutſchen Lntwicklung 
erfüllen will, jene wunderbare Hoffnung, die im deutſchen Weſen ſchlummert und die, 
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be ein lelfe 1 7 Sang, uns aus der Cieje der Hel ſcen Voltsjeele aller ah 
entgegenhallt: dle Hoffnung auf eine deutſche Linheit. 

Doch dieſes Siel kann nur erreicht werden, wenn alle Gruppen, alle Schichten 
und alle Stämme des Volkes mitarbeiten wollen und mitarbeiten dürfen. Denn die 
organſſche Linheit wird nicht durch Derbeſſerung der ſtaatsrechtlichen Formen des 


Reiches allein erfüllt, wie bedeutungsvoll dieſe auch if. Se muß das Leben des 


Dolkes ſelbſt umfaſſen. Sie erfordert nicht nur eine Reichs-, ſondern auch 
eine Dolkseinheit, eine wirkliche bolksgemeinſchaft. die Rarxiſten bildeten ji 
ein, daß jie das Dolf durch den Klaſſenkampf und die Arbeiterrevolution glücklich 
machen konnten und überſahen dabei, daß ſie gegen die Natur ſelbſt handelten, die im 
Organismus des Staates zum Ausdruck kommt. Sie zerriſſen die natürliche Arbeits— 
ordnung und ſchufen dadurch Krankheit und Derfall. Ls iſt aber das ungeheure Der: 
dlenſt der nationalſozialiſtiſchen Partei, daß ſie dieſen Sehler erkannt hat und jie ver⸗ 
ſtand, daß nur alle Schichten des Volkes gemeinſam, durch ihre freiwillige Mitarbeit, 
die wahre Dolkseinheit ſchaffen können. Aber dieſer gewaltige Gedanke — der völlig 
mit den biologiſchen Bedingungen übereinſtimmt — wird nur zur Wirklichkeit werden 
können, wenn alle aufbauenden Kräfte des Dolkes nicht nur mitarbeiten wollen, ſondern 
es auch dürfen. 

Die pſychopolitiſche Möglichkeit einer ſolchen allgemeinen Zuſammenarbeit ift durch 
die nationale Revolution unzweifelhaft gegeben worden. Denn — und hier liegt ein 
zweites geſchichtliches Derdienft der lezten Erhebung — das nationale Bewußtſein des 
geſamten Volkes iſt endlich wachgerüttelt worden. Das ganze Dolk hat heute, aus 
tiefſtem Gemüt, aus heißefter Leidenſchaft heraus erkannt (wenn auch nur gejühls- 
mäßig), daß alle Deutſchen Dolksgenoſſen ſind. Daß ſlie an dasſelbe Schickſal gebunden 
wurden und ſich nimmer davon befreien können. Daß jeder von ihnen den anderen dass 
ſelbe Recht und dleſelbe Möglichkeit geben muß, glücklich und geſund zu leben. daß 
ein Volk alſo eine nationale und joziale Gemeinſchaft ausmacht. Damit ift eine Grund- 
lage geſchaffen worden, von der aus die großen jozialen Probleme unſerer Seſt im 
Sinne der biologiſchen Entwicklung und damit auch im nationalen Sinne gelöſt werden 
können: nämlich durch eine organiſche Arbeitsteilung und eine natürliche Unterordnung 


der Dolksſchichten, die ebenfalls in Lebereinſtimmung mit den Ansprüchen des 


Organismus jein muß. Dieje Löſung kann aber nur auf freiwilligem Wege, nie durch 
Gewalt erreicht werden: ſie muß nämlich lnnerlich, nicht nur äußerllch ſein, 
und keine Gewalt vermag das Innere eines Menſchen zu ändern. Nur freiwillig 
können ſich Kapital und Arbeit, Katholizismus und Proteftantismus, Handarbeit und 
Gelſtesarbeit in gemeinſamer Arbeit und gegenjeitiger Unterordnung finden. Nicht durch 
den Sieg, nicht durch die gewaltſame Dorherrſchaft einer Schicht oder einer Partei über 
alle anderen Jo wie der Marxismus es glaubte), ſondern durch freiwillige und willige 


Mitarbeit aller Dolfsgenojjen wird jenes große Siel erreicht, wonach die Ddeutſchen 


jeit Jahrhunderten ſtrebten: die wahre Linheit des deutſchen Volkes. 

Die Röglichkeit diejer tiefen und innigen Dolksgemeinſchaft, mit der die Kontinultät 
der deutſchen Entwicklung eng verknüpft iſt, hat die nationale Revolution geſchaffen. In 
dieſem Sinne kann man ſie folgerichtig als biologisch poſitiv bezeichnen. Sie iſt ſomit ein 
Zeichen der kommenden Geſundung. Und ſie dient dadurch dem deutſchen Aufſtieg, der 
für lange geſichert ſein wird, wenn dieſe Möglichkeit ſich allmählich in Wirklichkeit 
verwandelt. 
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Kurt Kluge 
Die drei Gelehrten / Novelle 


Lin ganzes Gotteshaus mit Schiff, Seitenjhiffen, Turm und Glocke hatte 
ſich Profeſſor Gottlieb Köſter nicht gekauft, aber immerhin ein Weinberghaus, 
deſſen Keller im Mittelalter nachweislich die Krypta einer jetzt verſchwundenen 
Kirche gewejen war. Das Häuschen lag auf der Höhe des Hügels hinter Meers⸗ 
burg und gewährte dem Profeſſor für Kirchengeſchichte eine jo weite Ausjicht, 
wie fie ihm die Wiſſenſchaft vom Leben der chriſtlichen Kirche nicht durchweg 
zur Derfügung ſtellen konnte. 

In dieſer Dämmerftunde verzichtete Köſter auf jede Ausſicht, ließ ſich in der 
tiefen Senfternijhe ſeines Kellers behaglich auf eine altersſchwarze geſchnitzte 
Bank nieder, welche zweifellos das einſtige Poſtament des Heiligen war, den man 
vor Zeiten hier verehrt hatte und ſagte: „Wie angenehm iſt es, beſitzen zu dürfen, 
was ein Heiliger beſtanden hat.” 

Das Abendlicht ſchien durch das kleine Kryptenfenſter, Köſter ſah den Schein 
an den mit ungelenker Hand verputzten Gewölbekappen ſpielen und jehte kopf— 
ſchüttelnd hinzu: „Meine ganze Beſitzung hier oben ift eigentlich angewandte 
Kirchenhiſtorik.“ Lr ahnte nicht, wie wahr er da geſprochen hatte. Köfter 
glaubte zu wiſſen, wo er ſaß, aber er wußte es ſo wenig wie jeder andere 
Gelehrte, denn ſein merkwürdiger Sitz war nicht nur ein Sockel, ſondern zugleich 
ein Behälter. Daß er dies nicht ſogleich erwog, mußte man ihm zum Dorwurf 
machen, und es wurde ſpäter viel darüber geſchrieben. Die lange Reihe jeiner 
Dorjajjen beſtand aus tüchtigen, trinkenden und rechnenden Weinbauern, und die 
brauchten beruflich nicht zu erwägen, ob der Sitz unter ihnen einen Gehalt habe. 
Aber ein Gelehrter muß wijjen, daß die Dinge hohl ſind und daß eben in dieſer 
Hohlheit ihr Sinn ſteckt. 

Der Sockel war in der Tat hohl, und auf ſeinem Grund lag ein Bündel 
beſchriebenes Pergament. Dieſes uralte Ranuſkript aber war die unvorftellbar 
foftbare zeitgenöſſiſche Abſchrift einer Abhandlung des Antonius von Koma über 
die Idee von der unwiderſtehlich wirkenden Gnade — eine Schrift über deren 
Inhalt die Wiſſenſchaft wohl Dermutungen anſtellte, die aber für verloren galt. 
Diejen Derluft bedauerten die Gelehrten um jo tiefer, als in jenem Antonius mit 
Recht der Dater des Linſiedlerlebens vermutet wurde. 

Nun war gerade die Unterjuhung des Lremitentums der Inhalt des 
Röſterſchen Forſcherdaſeins, und die Tatſache, daß der Meifter auf dem ſaß, was 
er ſuchte, braucht niemand zu befremden — iſt dies doch die Regel, und nur die 
großartige Organisation der Wiſſenſchaft verhindert, daß die Völker nicht auf 
dem Wiſſen ſitzen, ohne es zu merken. 

Köſter merkte etwas. Lr hob die Naſe und ſtrich ſeinen Bart, er bewegte 
die Naſenſpitze und prüfte die Luft in der Krypta: roch es nicht eben nach Lſels⸗ 
haut! Nein, er hatte ſich getäuſcht — es ſchwebte nur beträchtlicher Weinduft in 
ſeinem Keller. Beruhigt erhob er ſich, klopfte einem Faß auf den Bauch und ſagte: 
„Röſter, glaube mir, dieſes Gewölbe ift voll von Geift. Aber ich werde ihn, jo 
Gott will, genehmigen.“ 

Er erhob ſich, ſtieg die Steintreppe hinauf und öffnete die Tür. Meersburger 
Keller führen nicht auf gewöhnliche Hausflure, ſondern ohne weitere Umſtände 
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ins Freie. Profeſſor Köſter trat aus 19 5 Krypta heraus und ſtand geblendet 
ſtill. Dor ihm ſtrahlte tiefgrün Weinſtock neben Weinſtock, und der Hügel, der 
dleſe Pracht trug, ſenkte ſich zart gewölbt nach der Stadt hinab, von der nur ein 
paar graue Dachfirſte über das Blattwerk ragten. Ganz unten, am Grunde der 
Hügel und Berge, breitete ſich weithin der See aus. 

„Und er ift voll von Selchen“, murmelte Röfter, als ob er die Herrlichkeit der 
Welt zu ſeinen Süßen abwehren und zu ihrem Inhaber jagen wollte: „Ach nein, 
danke, ich bin mit allem verſehen. Nicht die Welt, nein. Sie iſt wundervoll, weiß 
Gott! Wie das Schiff da eben vor dem Säntis hinzieht. Sie ift gewaltig: ich ſehe 
wohl, wie die alten Berge das Ufer von Bregenz bis Ronftanz einhegen. Der See 
ift über alle Ahnung herrlich — aber mir genügen ein paar Felchen aus ihm.“ 

Der Kirchenprofeſſor ſah die Welt an, würdigte ſie, aber ſtellte ſie im übrigen 
ſeinen Ritmenſchen anheim. Er wandte ſich und ſtieg wieder die Treppe hinab in 
die geſicherten Subſtruktlonen ſeines Hauſes und hielt ſorgſam ein Kännchen aus 
Steingut unter den Hahn des Sajjes, von dem ihm ſein Verwalter gejagt hatte: 
„Herr Profeſſor, hier dürfen Sie.“ 

Menſchen, welche die Welt ſchlecht und den Bodenſee nicht kennen, werden 
nun zu einer ungerechten Beurteilung des Hiftorifers Gottlieb Köſter neigen. Sie 
irren. Die Bedeutung dieſes Mannes ſtand über allen Zweifeln, aber er war in 
den Abſchnitt des menſchlichen Dajeins eingetreten, in dem Gelehrte und 
Ungelehrte zur gleichnishaften Anſchauung des Dergänglichen durchzudringen be— 
ginnen. Köſter ſchwenkte ſein Steinkännchen in der Hand, ſah in deſſen bernſtein⸗ 
gelbem Inhalt das Gewölbe ſeines Kellers ſich jpiegeln und im bewegten Spiegel 
das zuverläſſig feſte Kellerdach wahnwitzige Bewegungen vortäuſchen: „So ift dle 
Welt“, nickte der Weiſe, „es iſt kein Derlaß.“ 

Still für ſich trinkend und nachdenkend ſaß Köſter denn zum zweiten Male 
über dem Kodex des Antonius von Roma — ohne ihn zu beſitzen, der Glückliche. 
Daß jedoch eine Abhandlung über die unwiderſtehliche Gnade anderthalb tauſend 
Jahre in einem geſchnitzten Kaſten ſteckt, ohne irgendwann einmal kraft ihrer 
eigenen Unwiderſtehlichkeit den Kaſten zu ſprengen — das wäre dem Weſen der 
Gnade entgegen. Dieſe Gnade unter dem Geſäß Köſters mußte auch bereits den 
Hiſtortker in ihm beunruhigen. Geheime Ausſtrahlungen des Pergamentes drangen 
von unten her in ihn ein und ließen ihn auf ſeinem mit Theologie geladenen Sit 
nicht recht zur Ruhe kommen. Da tappt etwas! Wer ſcharrt da? Als ob jemand 
auf den Steinſtufen ginge! 

„Jetzt hat's geklopft!“ rief Köſter und ſprang auf. Im Keller war es 
dämmerig geworden. Köſter ſtarrte angeſtrengt in das Halbdunkel, denn ihm 
jhien, als ob die Kellertür langſam aufginge. „Dort ſteht ein Kerl“, dachte er, 
„ich ſchmeiße ihm mein Weinkännchen an den Kopf.“ Er hob eben den Arm, als 
der Schatten beredt wurde und fragte: „editieren Sie, Kollege? Sie ſprachen 
eben laut und ſcheinen allein zu ſein. Grüß Gott, Xöſter.“ 

„Menſch, was ſchleichen Sie hier im Haufe herum! Treten Sie doch ordentlich 
auf, Schwerenot! Guten Abend übrigens.“ Köfter zündete eine Kerze an, ſuchte 
nach elner zweiten Kanne und ſette hinzu: „Nein, Bründel, reden Sie nicht da⸗ 
gegen. Auftreten iſt nicht Ihre Sache. Ich bin ſechzig, Sie ſind fünfzig, und ihr 
jungen Leute habt zwar Zehen und Singerſpitzen, aber keine Hacken wie unjereiner.” 

„Die Zeitläufte, Derehrter”, antwortete ſein Fachgenoſſe und Serlennachbar 
Profeſſor Bründel. „Sie ragen aus einer ſoliden Spoche in unjer Seitalter und 
haben gut auftreten. Zur Sache ſelbſt muß ich aber bemerken, daß Sie eine 
elende Treppe haben.“ 
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„Na, nun find Sie da”, lenkte Röfter ein, „und dieje Krypta erlebt das bei 4 
ihrer Erbauung nicht vorgeſehene Schaufpiel, daß zwei lebendige Kirchenhiſtoriker . 


nebeneinander auf elner Bank ſitzen und ſich vertragen.” 
Sie tranken. „Gut, nicht!“ fragte Köfter. 


„Sm, die kleine Schärfe geht noch raus, Köſter. Paſſen Sie auf, in ſechs 


Monaten ift der Wein harmonisch. Uebrigens ſagten Sie: zwei 5iſtoriker — wenn 
Sie noch den Milchbäk aus Immenſtaad herüberholten, könnten Sie drei Leute 
vom gleichen Sach auf einer Bank ſitzend und aus einem Saſſe trinkend erleben. 

„Den Milhbat wollen wir lieber in Immenſtaad laſſen, Bründel. Ich jhähe 
ihn, aber die alte Bank hier unten paßt nicht recht zu ſeinem Drang nach oben. 
Der Kerl tut mir zu viel und denkt zu wenig, und ehe Ste ſich's verſehen, iſt da 
aus dem Drang das Drängeln geworden.“ 

In langſamer Solge nahmen die Gelehrten Zug um Zug aus ihren Stein— 
krügen. Sie ſaßen friedlich nebeneinander und gemeinſam auf dem Kodex von der 
unwiderftehlihen Gnade, und das Gewölbe über ihnen, das ſeit Karl dem Großen 
daſtand, hielt auch dieſen Anblick aus und fiel nicht ein. 

„Bründel, da kommt wieder jemand.“ 

Sie horchten. „Nein, Köfter, das war nur jo.” 

Die Gelehrten nahmen einen neuen Schluck. „Wijjen Sie, Bründel, das Lre— 
mitentum erforſchen und die Semefterjerien hindurch hier oben jelber einer jein, 
das iſt nach Gottes Willen.“ 

„Köfter”, flüſterte Bründel, „Sie haben recht — es raſchelt.“ 

Angeſtrengt lauſchten jie. Wahrhaftig! Ls bewegte ſich etwas im Keller. 

„Derdammt, Köſter, unter Ihren Steinplatten liegen Tote.” 

„Wo denn nicht auf Erden, Bründel? Reden Sie feinen Unſinn.“ 

„Da, wieder“, ſagte Bründel. 

„Himmel, das war direkt unter mir!“ ſchrie Köſter, ſprang auf und fuhr 
mit der Hand nach ſeinem Hojenboden. 

„Dort!“ fragte Bündel leije. 

„Schafskopp, wiejo in meiner Hoſe? Unter dem Sitz da!“ 

Die beiden Gelehrten leuchteten mit der Kerze ihren Sitz und deſſen Um— 
gebung ab und horchten. Da tippelte es wieder leiſe hinter dem Sockelſitz, und 
Bründel griff mit der Hand nach ſeiner Stirne und rief lachend: „Kollege, Sie 
haben Mäuje! Kommen Sie, wir rücken den Sitz ab, dahinter iſt das Mauſeloch. 
Das ſtopfen wir zu und haben Ruhe.” 

Die Kirchenhiſtoriker rückten an dem alten Sockel. Er bewegte ſich. Bründel 
zog mit Gewalt nach vorn, Köſter hob mehr nach oben. Plötzlich gab es einen 
Ruck, die beiden Männer verloren faſt das Gleichgewicht, fie hielten den ab— 
gehobenen Sitz in der Hand — aber der Weg zu ihrem Maujeloh war nicht 
gewonnen: der Sitz hatte nämlich wie der deckel einer Schachtel auf einer Art 
Kifte geſeſſen, die nun offen ſtand. Sie ſtellten das Schnitzwerk beijeite und leuch⸗ 
teten in die Kiſte. Köſter blickte erſchrocken hinein und brachte kein Wort heraus. 
Bründel fuhr zurück, hob die Hände mit gejpreisten Fingern, auf feine Stirne 
traten Schweißtropfen, aber er konnte nichts von ſich geben als ein gluckſendes 
Lachen: am Boden der Kiſte lag zwiſchen Spinneweben, Tierknöchelchen und Stoff⸗ 
reſten der pergamentene Kodex, kreuzweiſe umbunden mit Lederriemen. 

Bründel gluckſte wieder, und Köſter dachte: kriegt der einen Schlaganfall! 
Gleich darauf aber hatte er Bründels Gegenwart vergeſſen, bückte ſich und hob 
die Schrift aus ihrem Behälter. Den Knoten zu löſen, nahm er ſich nicht die Zelt, 
jondern ſchnitt den Riemen mit unſicherer Hand durch und ſchlug das Buch auf. 
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N „Majusteln”, flüſterte Bründel und hielt den Leuchter näher. Nach wenigen 
Augenblicken hatten die kundigen Männer erfaßt, was für ein majeftätijches 
Kleinod ihrer Wiſſenſchaft in Köſters Hand lag. Der alte Gelehrte ließ eine 
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den Kodex zu, drückte ihn an ſeine Bruſt und jehte ſich, immer noch wortlos, auf 
den abgehobenen Sockelſig. Bründel aber trippelte mit ſeinen Spinnebeinen hin 
und her und rief mit umbrechender Stimme: „Ueber die Gnade!“ Dann, un⸗ 
wiſſend was er tat, ſprang er dicht vor Köfter hin, krümmte ſich in ſeinem 
ſchwarzen Gehrock zu einem Klex zuſammen, ſchnellte plötzlich wie ein Tintenftrahl 
aus ſich ſelbſt heraus und ſchrie dem verſtummten Köſter ins Ohr mit einer 
Stimme, welche die Toten unter dem Kellerboden erwecken mußte: „Die Unwider— 
ſtehlichel Die des Antonius! Des Romaten!! Sahaha!“ 

Köfter ſtreichelte das Pergament und lachte ruhig und eben in ſattem Baß 
vor ſich hin: „Hohoho!“ Die beiden glücklichen Entdecker wußten von ſich nichts 
mehr. Sie und die gewaltige Handſchrift waren ein dreieiniges neues Weſen 
geworden, das nicht zu hören vermochte, wie unheimlich das Ya und das Ho vom 
Gewölbe der Krypta zurückklang. Nach einer Pauſe und wieder nach einer lachten ſie 
wie im Traum ihr Duett, ohne zu bemerken, daß die Haushälterin, welche auf die 
ſeltſamen Geräuſche hin in den Keller gekommen war, mit gefaltenen Händen an der 
Tür ſtand und die zerbrochenen Weinkännchen, den ſchlefen Leuchter, die zerſtörte 
Sigbank und die beiden irregewordenen Gelehrten anſtarrte. Schließlich ſchritt 
ſie, die Röcke ſchürzend, über die Weinlachen und Scherben, bückte ſich, ſah Köſter 
nahe ins Geſicht und murmelte: „Vielleicht ſind ſie nur betrunken.“ Laut ſagte jie: 
„Kann ich den Herrn Profeſſor untern Arm faſſen!“ Der aber ſah ihr ſelig ins 
Auge, immer noch den Kodex an ſeine Bruſt preſſend, und verſetzte ihr unverſehens 
einen mächtigen Kuß. 

„Sie ſind nur betrunken“, ſagte jetzt Brigitte und traf mit ſicherer Hand ihre 
Maßregeln. „Bitte nur voranzugehen, Herr Profeſſor Bründel“, befahl jie und 
ſchob den murmelnden Gehrock in die Richtung zur Tür. „Nun der andere Herr 
Profeſſor.“ Auch Köſter kam in Gang. Sie hielt das ſchiefgebrannte Licht hoch 
und, Bründel voran, der Kodex von der unwiderſtehlich wirkenden Gnade auf 
Köſters Armen in der Mitte und das Weib mit dem Licht am Ende, bewegte ſich 
der Zug die Treppe hinan, ums Haus herum und endlich in Köſters Schreibzimmer 
hinein. 

Die frische Luft hatte Köſter zu ſich gebracht. Er wiſchte die Papiere von 
ſeinem Schreibtiſch, legte den Kodex feierlich auf die leere Platte, ſah das Weib an 
und ſprach: „Antonius, Bründel und ich werden dieſe Nacht durchwachen. Koche 
Kaffee und rede nicht.“ 


* * * 


Schon ſtand der blajje Diertelmond tief im Nordweſten, und in das Frühgrau 
klangen die erſten Dogelftimmen, als ſich die Tür des Häuschens auftat und in dem 
Lichtkegel Köſter und Bründel ſichtbar wurden. 

„Ja, Köſter — daß gerade Sie, ein Kirchenhiſtoriker, dieſes Haus gekauft 
haben, iſt ein Gnade Gottes für die Wiſſenſchaft.“ 

„Na ja“, ſagte Köſter, „wenn es nur gnädig für die unwiderſtehliche Gnade 
des Antonius abläuft.“ 

„Der Antonius”, lächelte Bründel ſchlau, „ruht in Frieden, aber wir leben. 
In wenig Stunden bin ich wieder bei Ihnen. Dann arbeiten wir weiter.” 

„Nein, Bründel. Heute will ich allein ſein mit dem Pergament.“ 
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„Wie Sie denken“, antwortete Bründel, „aber gerade für den Text zwiſchen 
pagina 24 und 29 bin ich zuſtändig. Wollen Sie etwa den Milhbäf heranziehen!“ 
„Keine Angſt“, lachte Köſter und klopfte Bründel auf die Schulter, „auch 


in einem ſolchen Kodex ſind viele Wohnungen, aber den Milchbäk laſſen wir 
beijeite. 

Bründel wanderte beruhigt ab. Er zog die Landſtraße nach Leberlingen hin, 
wo ſein Serienhaus ſtand und rezitierte wie ein Derliebter Textſtücke des Antonius. 
Vechts von ihm ſtiegen die Weinberge in ſchlanken Terraſſen hinauf bis zum 
Buchenwald, der die Meersburger Höhen krönt. Links ſchlug das Seewaſſer leije 
an die Ufermauern. Der Bodenſee atmete ſanft bewegt im galblicht des er: 
wachenden Tages. 

„Dieſer Tag hat mich wieder jung gemacht“, ſagte Bründel. Er wandte ſich 
um und lugte nach den Söhen: dort oben lag dunkel der ſchiefe Steinwürfel des 
Köſterſchen Hauſes. 

„Er ſchläft ſchon. Der Mann ift alt. Ihm fehlt der Schwung.“ Bründel kam 
ſich angeſichts des dunklen Köſterhauſes faſt jungenhaft vor, er ſog die unberührte 
Luft der frühen Dieruhrſtunde ein, hob einen Kieſel auf und wollte ihn behende 
hinaus ins Waſſer werfen. Aber bei dem Ruck des Wurfes knickten ihm die Knie 
ein, die Schöße ſeines Gehrockes ſtanden wagerecht ab, und er hodte wie ein 
ſchwarzes Teufelchen auf der Straße. Lin Bädergejelle, der eben auf dem Rade 
daherkam, ſah erſtaunt den verbogenen Mann auf der menſchenleeren Straße hin 
und her zucken, lachte gröblich und rief: „Wo kneipts denn, alter Knacker!“ 

Unruhig ſah Bründel dem Bengel nach, der ihm aus der Serne zuwinkte. 
„Was weiß ſolches Pack vom Antonius“, murmelte er, aber ging nun doch er— 
nüchtert durch den Reſt Wirklichkeit, der ihn noch von jeinem Gelehrtenheim 
trennte. Sein Serienfrieden war jedoch dahin. Der Kodex auf der Meersburger 
Höhe zwang ihn zu einem regelmäßigen Hin- und Herwandern auf der Leberlinger 
Landſtraße. 

Im Oktober kam Bründel ſeltener ins Köſterhaus. Je reifer der Wein wurde, 
deſto ſeltener kam er. Das lag nicht an der volleren Röte der Beeren auf den 
Meersburger Hügeln, ſondern an einem immer dickeren Stoß Papier, den Bründel 
auf ſeinem eigenen Schreibtiſche zuſammenſchrieb. In einer der letzten Serien- 
wochen, als das wiſſenſchaftliche Leben bereits wieder zu plätſchern begann, ſchlug 
Köfter beim Morgenkaffee eine eben eingetroffene Fachzeitſchrift auf und gedachte 
aus ſicherer Entfernung ein wenig in ihr zu blättern. Eben ſtellte Brigitte eine 
friſche Honigwabe auf den Ciſch. Köſter leckte ſeinen Bart glatt, löffelte ein gutes 
Stück Wabe ab und blickte behaglich in die Zeitſchrift. Aber plötzlich hielt er inne, 
ſah Brigitte wütend an und rief: „So ein Sauferl!” Der Honig tropfte in langen 
Tränen auf jeine Weſte, aber er merkte es nicht, ſondern packte Brigitte an der 
Schürze und rief: „Wie heißt ein Menſch, der ſtlehlt!“ 

„O Gott, die Weſte“, rief Brigitte. 

„Wie der heißt!“ 


„Ich glaube, ein Dieb!” jammerte Brigitte. „Gleich bringe ich heißes Waſſer!“ g 


„Ich glaube auch“, ſagte Köſter, „Waſſer hilft da nicht.“ 

Die Luſt am Frühſtücken war ihm vergangen. £r lief mit der Zeitſchrift und 
dem Löffel in der Hand an ſeinen Schreibtisch und las laut: „Ueber den vermut— 
lichen Inhalt der vermeintlich unwiderſtehlichen Gnade des hypothetiſchen An— 
tonius. Don Gerhard Bründel.“ 

Köfter ging auf und ab und dirigierte mit dem Löffel, den er immer noch 
unbewußt in der Hand hielt, unverſtändliche lange Sätze. Dann aber blieb er 
ſtehen, fuhr mit beiden Armen waagerecht durch die Luft und lächelte: „Die Welt? 
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Nein, danke, ich bin mit allem verſehen. Was meinſt du, Antonius: tun wir uns 


nicht Schaden an der Seele, wenn wir zugeben, bemauſt zu ſein!“ 

Das gleiche Heft lag zur gleichen Stunde neben zwei anderen Kaffeetaſſen: 
neben der Bründelſchen in Leberlingen und neben der Milhbäfjhen in Immen⸗ 
ſtaad. Bründel war beim Leſen ſeiner Publikation auch nicht recht nach §rühſtücken 
zumute. Er ſah im Geiſt über den ganzen Erdball hin die Köpfe der Sachgenoſſen 
über ſeinen Artikel gebeugt, hörte ſie flüſtern: ‚Der Tausend, dieſer Bründell“, und 
ſah hoch über dieſen Gelehrten, jeinen Kollegen Köſter, mächtig durch den Raum 
ſchreiten — aber der hatte eine Art Toga an, ſein Bauch war weg, ausgedörrt ging 
er hin und drohte mit der Sauft, der Staub der Wüſte ſtiebte unter ſeinen San⸗ 
dalen, Köfters Erſcheinung verſchmolz mit dem Bild des Komaten. — „Köſter von 
Koma“, ächzte Bründel, „biſt du böſe, weil ich dir zuvorkam!?“ Bründel kratzte 
ſich laut im Bart, las wieder ein paar ſeiner Sätze, murmelte: „Nicht übel ge— 
ſchrieben“ und zog fröſtelnd ſeinen Gehrock zuſammen. 

Milchbäk las auch, aber den fror nicht — der geriet in Hitze: „Wie kommt 
dieſer Bründel zu ſo was! Wo hat der Kerl die Idee her! Was ſteckt etwa noch 
dahinter?” 

Gleichzeitig wurde dem Leberlinger zu kalt und dem Immenſtaader zu warm. 
Sie jprangen beide an ihrem Ort auf, ſchnappten nach frischer Luft und liefen den 
Seeweg entlang: Bründel nach Aufgang, Nilchbäk nach Untergang. Ungefähr in 
der Mitte aber zwiſchen Ueberlingen und Immenſtaad liegt Meersburg, oben auf 
der Höhe über Meersburg lag der Kodex, und unterhalb des Kodex blieb Milchbäk 
ſtehen, ſah den Weg entlang, wiſchte den Schweiß von der Stirne und nickte: 
„Wahrhaftig, er iſt's! Was mir da entgegenkommt, das iſt der Bründel!“ 

„Ha, Kollege!“ rief Bründel und griff nach Milchbäks runder, weicher Hand. 
Antonius, der Erfinder des Linſiedlertums, ſah dieſen Handſchlag nicht. Der erſte 
der Lremiten lag tief in Ajiens Ruhe und hat zu ſeinen Lebzeiten ſchwerlich voraus— 
ſehen können, daß zwei Fachgenoſſen von ihm nach jo vielen hundert Jahren an 
einem wonnigen See oben im Nordreich ungefrühſtückt und ſchweißgebadet jeinet- 
halben aufs ſchwerſte aus dem Gleichgewicht der gelehrten Zinjiedelei gerieten. 

„Wo iſt der Kodex, Bründel!“ 

„Welcher Kodex, Milchbäk!“ 

„Sie deuten ſeine Lxiſtenz an.“ 

„Ich? Kollege, ich ſagte nur ...“ 

„Daß zweifellos ein unbekannter Satz beſtehe ...“ 

„Welcher Satz denn, lieber Milchbäk!“ 

„Ja eben, teurer Freund, welcher!“ 

„Ach, mein lieber Rilchbäk, wieviel richtige Löſungen erlaubt doch ein jo 
tiefer Autor wie der Antonius!“ 

„Im, aber zugrunde kann nur ein richtiger Satz liegen. Sagen Sie, Der- 
ehrteſter, iſt das nicht ein herrlicher Oktobermorgen! Wandern wir doch ein 
Stück am See entlang. Dielleiht machen Sie mir ſogar die Freude, in meinem 
nahen Garten die wertvolle Unterhaltung mit Ihnen fortzuſetzen!“ 

Bründel blickte hinter ſich. Das ſoll der Menſch nicht tun. Hinter ihm, in 
Ueberlingen, lag auf ſeinem Schreibtiſch die verdammte Seder, mit der er ſeine 
Publikation geſchrieben hatte. Bründel ſah über ſich: um Gottes willen, da lag 
der Kodex ſelbſt, Antonius ſaß darauf, hatte wieder einen Bauch und grinſte, als 
ob er der alte Köſter wäre. Und Bründel ſagte dumpf: „Su Ihnen, Kollege.” 

Milchbäk war wohlhabend von Natur, und ſein Anweſen bot einen an— 
genehmen Aufenthalt. Sie gingen ſtundenlang auf den verſchlungenen Wegen 
des Gartens und des Kodex ſpazieren. Anfangs kam es vor, daß ſie in der 
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Lrregung des Geſpräches in die Staudenrabatten traten, zuletzt trat Bründel aus g 
Derfehen in den Kodex, und Rilchbäk blieb ſtehen und ſagte: „Aah!“ Nach Th 
wandelten fie ruhiger nebeneinander her, und nach dem Kaffee ſaß Bründel in 
der Laube wie ein Mann, dem man einen hohlen Zahn gezogen hatte: befreit und 
vernichtet zugleich. Rilchbäk trommelte mit dem Bleiſtift leiſe auf einem Blatt 
Papier und lächelte: „Ein bedeutender Sat. In der Tat, Bründel, ein großer Saß. 
Swelfellos echt. Ich will keineswegs mit der Stage in Sie dringen, wo Sie ihn 
herhaben. Genug, daß er da iſt. Diejer Antonius! Lin hübſcher, ein ungemein 
bearbeitbarer Satz: Askeſe ergreift nur ſoviel Ewigkeit, als ſie Materie begriffen 
hat. Ich bin Ihnen recht verbunden, Hochverehrter und Lieber, daß Sie mir dieſen 
Spruch des Komaten verraten haben.“ 
* *. * 


Die Semefterjerien waren zu Ende, und Brigitte trug den leichten Koffer 
ihres Herrn auf den Hausflur. 

„Die beiden Pakete behalte ich lieber bei mir“, ſagte Köſter und begab ſich 
zu einem Abſchiedsſchluck in ſeine Krypta. Das große Paket enthielt den Roder 
und das kleine die Köſterſche Abhandlung über den Fund des Pergamentes und 
jeinen Inhalt. Er wollte die wohlverpadten Schriften eben auf ein Saß legen 
und nach ſeinem Steinkännchen greifen, als er Milchbäk oben rufen hörte: „Nur 
auf ein kurzes Wort, Herr Kollege. Sind Sie im Keller!“ 

„Wie Gott will“, ſeufzte Köſter, „kommen Sie herunter.“ Schnell klappte 
er die Holzbank hoch und legte den Kodex in die Kiſte. „Der tüchtige Milchbäk 
ſoll mich nicht nach dem Inhalt dieſes auffälligen Paketes fragen. Hat es der 
Antonius fünfzehnhundert Jahre hier drin ausgehalten, werden ihm die letzten 
fünf Minuten nicht mehr weh tun.” 

„Hier lege ich“, ſagte der eintretende Milchbäk, „noch raſch eine Frucht meiner 
legten Ferienwochen in Ihre Hand.“ 

Wenn der Privatdozent gehofft hatte, daß dem alten Schwartenmacher, 
ſeinem lieben Ordinarius Köſter, dieſe Frucht den Magen beſchweren werde, jo 
hatte er ſich nicht verrechnet. 

Röſter las den Titel, bekam runde Augen, überflog einige Abſchnitte, las den 
Schlußſat, ſah Milchbäk ratlos an und jehte jih ſchließlich ſprachlos auf ſeine 
reſtaurierte Sockelbank. 

„Ja, ja“, dachte Milchbäk. 

Köſter ſaß nun wieder auf dem Kodex des Antonius — freilich nunmehr 
als ein wirklich Beſibzender. Und zum zweitenmal in dleſem alten Weinkeller 
drückte er, keines Wortes mächtig, ein Schriftſtück an ſeine Bruſt. Aber diesmal 
war es kein Antonius, ſondern ein Nilchbäk. 

Milchbäk lächelte. 

Röſter lächelte auch. Dann lachte Köſter. Nicht wie vor Monaten, mit dem 
Antonius an der Bruſt, ſtill und ſelig „hohoho“, ſondern mit dem Rilchbäk am 
Buſen, ſchallend und bitter wie ein Schmierentragöde im vierten Akt. Rilchbäk 
ſtutzte: „Worüber lacht denn der Kerl?“ Aber Köſter ſchlen Rilchbäks Gegenwart 
vergeſſen zu haben. Lr ging ſchnellen Schrittes im Keller auf und ab, hieb zuweilen 
mit der zu einer Rolle gedrehten Milchbäkſchen Abhandlung auf ein Faß und ſagte 
ſtoßweiſe zu ſich ſelbſt: „Großartig, Rilchbäk. Antonius, das kannſt du bei all 
deinem Lremitentum nicht gewollt haben! Sei ruhig, alter Romate, ich paſſe 
ſchon auf und bringe dich wieder an deinen Ort und in dich.“ 

Sinmal blieb er vor Rilchbäk ſtehen, blinzelte ihn an und kitzelte ihn ſogar 
unterm Kinn, ſodaß Milchbäk hervorſtieß: „Herr!“ 
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„Nein, Milhbät, die Wiſſenſchaft in Ehren, aber ich und der Antonius haben 


auch noch Anſprüche zu ſtellen. Rilchbäkchen, tun Sie Ihrem alten Ordinarius 


die Liebe und ſchicken Sie heute noch nach unſerem lieben Bründel. Ich ſah ihn 
lange nicht. Schicken Sie ihm einen Hahn, einen richtigen Hühnerhahn, Lieber, und 

laſſen Sie jagen, dieſen Hahn wären Antonius und ich dem Asklepios ſchuldig. 
Halt, Freund, vergeſſen Sie nicht, den Hahn vorher daraufhin zu prüfen, ob das 
Aas auch krähen kann. Hören Sie? Er muß nämlich krähen können wie der Hahn 
des Petrus im Lvangelium. Und daß Ihr beide dieſes Hähnchen dem Asklepios 
nicht etwa ſchlachtet, ehe es dreimal gekräht hat!“ 

Jetzt wurde dem Nilchbäk die Lage ebenſo klar wie ſeinerzeit der Brigitte, 
und er murmelte: ‚Bejauft ſich der alte Halunke da ganz ſtill für ſich in ſeinem 
Kellerloch hier unten! Ja, jo ein alter Ordinarius an der Penſionsgrenze.“ Laut 
ſprach er: „Den Hahn zur Feier der Geneſung des Antonius beſorge ich. Aber 
auch Ihnen wünſche ich recht gute Beſſerung, Herr Profeſſor.“ 

„Danke ſchön, Milchbäk. Ich kann fie gebrauchen. Aber vor allem müſſen 
wir dem Dater Antonius beijpringen.” 

„Wir ſind ja mitten im Sprung! Bründel und ich haben über ihn geſchrieben.“ 

„Das habt ihr. Und jo ſeid ihr. Aber wie iſt das denn mit jo einem Riejen- 
kerl wie dem Antonius? Der wohnt irgendwo in Rleinajien, die Sonne ſcheint, er 
ſitt jo da, ſchneidet ſich die Fingernägel — und hat plößlich eine Ideel! Milchbäk, 
was tun Sie, wenn Sie eine Idee haben!“ 

„Ich ſchreibe ſie auf und gebe eine Abhandlung heraus.“ 

„Sehn Sie, Milchbäk, Sie ſind ein ehrlicher Mann. Ich habe Sie immer 
dafür gehalten. Ganz richtig: Ste ſchreiben darüber. Was tut aber ſo einer wie 
Antonius, he!“ 

„Dermutlich hat er darüber in der Gemeinde geredet.“ 

„Natürlich in der Gemeinde! Der Teufel ſoll euch holen! Wiſſen Sie, Menſch, 
was der Antonius tat, als ihm die Idee des Linſiedelns kam! Der ließ ſein Haus 
ſtehn und ſeinen Lſel, ſeinen Geldbeutel und ſein Weib und ging im Hemde in die 
Wüſte und lebte ſeine Idee. Derſtehn Sie mich, Milchbäk! Der lebte die Idee 
erſt einmal durch von Anfang bis zu Ende, lebte ſie mit ſeinem Leibe. Und dann, 
am bitteren Ende, wußte er erſt, ob ſeine Idee Leib und Leben wert und Gottes 
ft. Ihr aber ſchreibt, ſchmiert, redet und wartet, bis ein Dummer kommt, der 
euern Schmierkram lebt.“ 

„O, die Welt ift eine andere geworden“, lächelte Rilchbäk. „Uns ſtehen keine 
geographiſchen Wüſten mehr zur Derfügung. Wir haben leider nur noch geiſtige. 
In unſerem Gehirn leben wir unjere Ideen durch. Und wahrhaftig! Der Gedanke 
kann eine verzehrende Gewalt haben. Lr macht uns vielleicht nicht weniger leiden 
als das bloß wirkliche Wüſtenelend die alten Kirchenväter.“ 

„Ach, ihr Schwindelmeier“, ſagte Köſter. „Ich müßte mich doch ſehr täuſchen, 
wenn ſich die Ideen, die ihr in Bewegung ſetzt, nicht in einem penſionsberechtigten 
Daſein bewegten. Die Welt ift ein andere — ein ſchönes Wort, Nilchbäk. In der 
Tat: die Welt hat verſtanden, für die Bewegung der Idee ein gefahrloſes Daſein 
herzuſtellen. Da aber Leben ohne Gefahr nicht Leben iſt, lebt ihr eigentlich gar 
nicht. Dieſe Welt hält nicht mehr lange. Sie hat keinen Saft mehr. Seht doch 
hin, was ihr zuſtande gebracht habt: eure Wiſſenſchaft ſperrt ſich in eine Sachwelt 
ein, eure Kunſt wirkt für einen Fachkreis, und eure Literatur beſchäftigt nur noch 
Fachleute.“ 

„Die Tiefe des Erreichten iſt der Maſſe nicht mehr erreichbar“, antwortete 
Milchbäk. 
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„Gute Nacht, Milchbäk. Wenn Sie ganz unten in der tiefften Tiefe an⸗ 
gekommen ſind, dann finden Sie das Dolf. Seien Sie ruhig, Sie werden es nicht 
finden. Ihr Sachſtöpſel ſchwimmt immer oben. Mit den wirklichen Renſchen, den 
Sörftern, Barbieren, Soldaten, Bauern und Eiſendrehern habt ihr gar nichts 
mehr zu tun.“ 

Rilchbäk ging mit kurzem Gruße und dachte: „Wie raſch doch der Menſch 
altert. bor drei Jahren noch hielt dieſer alte Köſter die feinſt durchdachten Dor- 
leſungen über das vierte Jahrhundert, und jetzt will er die Wiſſenſchaft wie eine 
Jahrmarktbude im Leben aufſchlagen.“ 

Die Tür ſchlug hinter ihm ins Schloß. Köſter ſchreckte auf und ſah, daß er 
allein war. Lr erhob ſich ein wenig vom Sitz und jehte ſich mit einem Rud 
wieder hin, wie ein Reiter, der vor einem ſcharfen Ritt Sattel und Bügel 
probiert: „Nein, Köſter, das tuſt du deinem Antonius nicht an. Die Bank hält. 
Ein, zwei Generationen muß er noch liegen. Wenn die Sachmänner ausgeftorben 
ſind und die Welt erſt wieder von Menſchen bewohnt iſt, darf er ans Licht. Gute 
Nacht, Antonius. Schlafe noch eine Weile.“ 

Röfter hatte nicht Weib noch Kind, aber er verſtand dennoch, die Seinen 
wohl zu betten und auch den Mann zu finden, der eine zuverläſſige Ruhftatt 
ſchaffen konnte. Diejer Mann hieß Schottel und war Maurer. Köfter zog ihn am 
Aermel in die Niſche: „Meifter, Sie wiſſen, was ein Abendtrunk in Ruhe be— 
deuten will.“ Scottel ſchmunzelte. „Also“, fuhr Köſter fort, „hier ſit' ich am 
Abend. Setzen Sie ſich mal hin.“ 

Schottel ſetzte ſich und ſah den Profeſſor erwartungsvoll an. 

„Merken Sie was!“ fragte Köfter. 

Schottel rutſchte hin und her und probierte den Sitz: „Im, es geht. Lin 
bißchen ſteif wird man im Kreuz, wenn's lange dauert.“ 

„Wohl geſprochen, Meiſter. Lin ſteifes Kreuz kriegt man. Wijjen Sie, 
Schottel, Steifigkeit ift der Anfang von Cotenſtarre. Die kommt von unten. Aus 
dem Kaſten da zieht ſie hoch. S liegt einer drin.“ 

Schottel ſah den Profejjor von unten herauf an. 

„Lin Toter”, ſagte Köſter. 

Schottel ſtand auf und guckte nun den Sockel an: „Richtig tot!“ 

„Nm — nun, jagen wir”, antwortete Köſter, „einer, der vor der Zeit auf— 
ſtehn will.“ 

Der Maurer nahm eine Priſe: „Ne, Ordnung muß jein. Tot iſt gut. Lebendlg 
ift gut. Aber mal jo und mal jo, das taugt nicht. Herr Profeſſor, die alten Häuſer 
hierherum ſind nicht geheuer. Und nun ſchon Ihres! Stier liegt mancher alte 
Burſche drunter.“ 

„Das ſage ich ja! Maure’s zul“ rief Köfter. 

Schottel mauerte, und er mauerte gut. der geſchnitzte Sodeljit verſchwand 
hinter dem Gemäuer. Bald ſah der untere Teil der Niſche aus wie eln majjiver 
Steinblock. Line Stufe vor dieſem Sockelblock glich die Erhöhung aus, eihene 
Bohlen, gaben eine einwandfreie Sitzfläche, und eine Rückenlehne erlaubte ein 
unbedrückteres Ruhen und Trinken als der alte geſchnitzte Sockel je hatte bieten 
können. Röſter war ſehr glücklich und winkte Brigitte heran, die eben in den 
Keller kam und ſagte: „Werde alt, Brigitte, und du wirft alles. Sieh mich an. 
Ich wache als Hinterbliebener über der unwiderſtehlichen Gnade. Ja, Brigitte, ich 
bleibe bis zur Auferſtehung hier ſitzen.“ 

5 e = 185 100 5 os Profeſſor“, ſagte Brigitte, „ich 

e ihn herunter. Aus der Abreiſe wird heute doch nichts. Herr 
Arundel iſt nämlich gekommen.“ 5 Wee dee 
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„Bis zur Auferſtehung! Hörſt du!“ rief Köſter hinter ihr her. 

„Da müſſen Sie einen langen Atem haben“, ſprach Bründel, der eben eintrat 
— ein wenig verlegen, aber doch froh, nach all der Zeit und ihren Lreigniſſen 
eine unvermutet leichte Anknüpfung gefunden zu haben. „Wenn Ste nämlich bis 

zur Auferſtehung warten wollen, meine ich. ....“ 

„Was ſollen Tote Beſſeres tun, Bründel!“ 

„Nun, wir leben“, antwortete Bründel, aber er ſagte es etwas zaghaft. Ihm 
war nicht recht geheuer. 

„Sie jagten das ſchon einmal. Beweljen Sie es“, ſprach Köſter. 

Ve Kollege, ſind Sie denn noch immer böſe auf mich?“ 

6 er” 

„Wegen des Antonius, Köſter.“ 

„Wegen was für einem Antonius?” 

„Na, wegen unſeres Kodex doch, lieber Köſter.“ 

„Wovon reden Sie denn, lieber Bründel!“ 

„Donnerſchock, von der unwiderſtehlichen Gnade, die wir hier gefunden haben. 
Ich fand ſie doch mit. Lieber alter Köſter, ich war's doch, der auf die Idee mit 
dem Maujeloh kam. Das Maujeloh war ja die eigentliche Urſache. Und da dachte 
ih: warum ſoll ich nicht auch darüber ſchreiben!“ 

„Menſch, Sie haben über ein Mauſeloch geſchrieben!“ 

„Ueber die verdammte Gnade, Köſter! Laſſen Sie die Späße.“ 

„Na, Bründel, an einer verdammten Gnade iſt nichts ſpaßhaft.“ N 

„Nein, Köſter. Gar nichts. Aber ich fand den Kodex doch nun einmal mit.“ 

„Sie haben einen Kodex gefunden!“ 

„Der Teufel ſoll Sie holen, Kollege. Hier in Ihrer geſchnitzten Bank fanden 
wir ihn.“ — Bründel ſchwieg plößlich ſtill, ſaß in Kniebeuge vor dem Nauerſitz und 
ſtarrte den Steinkloz an. Köſter ging auch in Kniebeuge und guckte mit. 

„Köfter?” ſagte Bründel leiſe. 

„Ja. Bründel!“ 

„Hier war doch ein gotijher Sockelſitz, dahinter ein Mauſeloch, und in dem 
Sockel war die Gnade.“ 

„Hören Sie mal“, ſprach Köſter, „Sie reden ſeltſame Sachen: Gotik, Rauſe⸗ 
loch und Gnade — nein, Bründel, bei aller Freundſchaft ....“ 

„Aber Gott im Himmel!” ſchrie Bründel, „bin ich denn wahnjinnig?” 

Röſter erhob ſich und richtete auch Bründel auf, klopfte ihm begütigend auf 
die Schulter und ſagte: „Freund, ich bin ſchuld, ich hätte Ihnen den Friſchgegorenen 
nicht vorſetzen ſollen. Der iſt nichts für einen Hiftorifer Ihrer Art. Leute wie 
Sie müſſen einen ruhigen, ernſten Wein zu ſich nehmen.“ 

Bründel ſtand ſteif in der Mitte der Krypta, ſah Köſter groß an und ſagte: 
„Profeſſor Köſter, habe ich hier die unwiderſtehliche Gnade des Antonius in der 
Hand gehabt, oder habe ich ſie nicht in der Hand gehabt!“ 

Köſter ſah den anderen ebenſo ruhig an und ſagte ernſt: „Glauben Sie einem 
alten Menſchenkenner wie ich bin, Bründel — unwiderſtehlich kann die Gnade 
nicht geweſen ſein, die Sie hier gefunden haben wollen. Sie haben geträumt, 
Mann.“ 

* 

Jahre ſind ſeit dieſem Geſpräch vergangen. Milchbäk ift längſt ein berühmter 
Gelehrter geworden — die äußerſte Spitze ſeiner Sahpyramide. Jede aufgehende 
Sonne grüßt ihn zuerſt, und die untergehende ſieht er am längſten hinabſinken. 
Nur das Derſchwinden Bründels aus der gelehrten Welt zu beobachten war ihm 

nicht vergönnt: Bründel erloſch unerklärbar plötzlich. Köſter ſaß noch oft auf 
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einem ſoliden Stelnſitz, ſchwenkte ſein Weinkännchen, jah das feſte Gewölbe über 
Im ee Spiegel ſchwankend ſtürzen und jagte: „Nicht die Welt. Nein, 
danke. Ich bin mit allem verſehen.“ 5 
Aber Antonius, der doch jo fern vom Bodenjee in Aſiens Ruhe lag, mußte 
ihn verſtanden haben: er ſtand nicht wieder auf, ſondern blieb friedlich im ewigen 
Sande der Wüſte liegen und hat wohl ſeinem Kollegen Köſter verziehen, daß der 
eine Sad — gerade der, in welchem Antonius das durch Afkeſe erreichbare Maß 
von Lwigkeit den Menjchen verraten hat — durch Röfters Unvorſichtigkeit in die 
Wanderdünen der Sachwelt geriet und dort zermahlen und verblajen wurde. 


Paul Fechter 


Was fangen wir mit den Dichtern an? 


Die Stage hat immer die Dölker beſchäftigt. Schon Plato mußte ſich mit ihr herum⸗ 
schlagen und verſuchte, ſie ſchließlich etwas gewaltſam dadurch zu löjen, daß er die 
unbequemen Herrſchaften überhaupt aus ſeinem Staat hinauswarf. Der neue Nationa⸗ 
lismus iſt erheblich milder, ſchäht vielleicht die Wirkungsmöglichkelten der ſüßlichen 
Muje, wie Plato ſich etwas rauh ausdrückt, geringer ein: er behält auch die aus den 
Worten Lebenden in ſeinen Bereichen und verſucht nur, Formen der Bindung und Lin⸗ 
ordnung zu finden, mit deren Hilfe dieſe von Natur aus meiſt ajozialen Elemente in dle 
Welt der neuen Gemeinſamkeit hineinbezogen werden können. 

Der preußtſche Kulturminiſter Doktor Ruſt hat vor kurzem der preußtſchen Dichter⸗ 
akademie das langerwartete neue Geſicht gegeben, indem er die Namen der von ihm in 
dieſes repräſentative Gremium berufenen Männer und Frauen bekanntgab. Die negative 
Neuordnung hatte ſich bereits Wochen vorher in aller Stille vollzogen: man hatte den 
bisherigen Mitgliedern der Akademie ein Schriftſtück vorgelegt, das jo etwas wie ein 
Bekenntnis zu der durch die Umwälzung geſchaffenen neuen Lage und die Derjiherung 
des guten Willens zur Mitarbeit enthielt, und hatte dem Linzelnen die Unterzeichnung 
anheimgeſtellt. Diejenigen, die nicht die Möglichkeit ſahen, diejen Anſchluß an die neuen 
Gegebenheiten zu vollziehen, verzichteten mit der Unterſchrift ihrerjeits auf die weitere 
Zugehörigkeit zur Akademie. Man vermied jo die Peinlichkeit eines Ausſchluſſes von oben 
her und ließ jedem Einzelnen die Freiheit des Lntſchluſſes. Line ganze Reihe von 
Männern und Frauen der Linken hat denn auch von dieſer Röglichkeit Gebrauch gemacht. 
Unter dleſen Ausgeſchledenen befindet ſich, man muß jagen leider, auch Thomas Mann. 
Man konnte in den letzten Jahren innenpolitiſch ſehr viel gegen ſeine Haltung zu dem 
Aufſtieg des neuen Nationalismus einwenden; er hat eine Menge außerordentlich 
törichter und peinlicher Anmerkungen zu Vorgängen gemacht, die er nicht mehr verſtand, 
welche die Nation völlig anders anſehen mußte, als er das von jeinen demokrattiſch— 
zplliſatoriſchen Idealen her vermochte. Man darf aber erſtens politiſche Aeußerungen 
eines Mannes, der berufsmäßig mit Worten arbeitet, wirklich nicht tragiſcher nehmen 
als ſeine dichteriſchen Aeußerungen, die auch keinen Anſpruch auf Deckung mit der 
Wirklichkeit erheben können — und außenpolitiſch war der Nobelpreisträger Thomas 
Mann zu welt ſichtbar, als daß ſein Ausſcheiden nicht im Intereſſe gerade der neuen 
Nation zu bedauern wäre. Die preußijhe Dichterakademie wird ſicherlich auch ohne 
ihn fortleben; ſie hätte aber, wäre er geblleben, für das Ausland einen großen, ſchönen, 
weithin ſichtbaren Wimpel mehr gehabt als jetzt — und eine große, mit dem Erzähler 
ar mas Mann gegebene Propagandamöglihkeit auch für ſich als Geſamtheit nutzen 

önnen. 

Unter den Männern, die Kulturminiſter Xuſt neu in die Akademie berufen hat, 
ſind manche, die längſt in dieſe repräſentative Körperſchaft der Geiftigen gehört hätten. 
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Paul Ernſt, den ein traglſches Geſchick wenige Tage ſpäter plötzlich dahinraffte, und 
‚Hans Grimm hätte eine national bewußtere und klügere Akademie der Dichtung längft 
frelwillig zu den Ihrigen hinzuholen müſſen, und daß mil Strauß, Kolbenheyer, 
Wilhelm Schäfer, die vor ein paar Jahren von ſich aus die Mitgliedjhajt niederlegten, 
vom preußiſchen Minifterium berufen, wiederkehren, iſt ebenfalls zu begrüßen, vor 
allem im Falle Emil Strauß. Daß man Peter Dörfler und Agnes Miegel, Hans Friedrich 
Blunck und Will Deſper holte, war ein Akt der Billigkeit, und Hanns Johſt und Werner 
Beumelburg haben ſich durch ihre Arbeit am Dolf ebenfalls längſt das Recht auf An: 
erkennung erworben. Die einzigen Fragen, die ſich noch erheben, ſind die: wer ſoll jetzt 
dieſem erſten Dortrupp von Dichtern noch weiter folgen, und ferner: ſollen die weiteren 
Mitglieder der Akademie ebenfalls von obenher ernannt oder durch freie Wahl der jetzt 
bereits der Akademie angehörenden dichter berufen werden! Und ſchließlich und endlich 
als wichtigſte Frage: wenn man nun einen ſolchen zuverläſſigen und wertvollen Stamm 
von Männern zusammen hat, welche die verſchiedenen Provinzen der deutſchen Dichtung 
und des deutſchen geiſtigen Daſeins betreuen: was joll man dann mit ihnen machen! 
Was fangen wir mit den Dichtern an! Welche Aufgaben ſtellen, unterbreiten wir ihnen? 


Die erſte Frage iſt die einfachſte. Es gibt im weiten Bereich der deutſchen Sprache 
noch eine ganze Reihe von Männern und Frauen, die auf Grund deſſen, was jie geleiftet 
haben, Anspruch auf die Zugehörigkeit zur Preußiſchen Dichterakademie erheben dürfen, 
die ſchon in ihrer heutigen Sujammenjegung eine Dorftufe für die ſicher einmal kommende 
Deutſche Akademie der Dichtung iſt. Es gibt auf proteſtantiſcher wie auf katholiſcher 
Seite eine Menge wertvoller und wichtiger Renſchen, die zur Welt der deutſchen Dich 
tung gehören — und das Preußtſche Kultusminiſterium iſt ſicherlich im Beſitz mehr als 
einer Liſte, jo daß die Arbeit hier höchſtens noch im Streichen, nicht im Suchen von 
Namen beſteht. Wichtiger ſchon ift das zweite Problem: ſoll auch dieſer weitere Dichter— 
ſchub wieder von oben erfolgen, durch Ernennung von jeiten des Minifters — oder ſoll 
man dle Akademie ſouverän, ſelbſtändig machen, ihr das echt geben, aus eigener Wahl 
und Leberzeugung ſich zu ergänzen? Das Führerprinzip ſpricht auf der einen Seite für 
das Belbehalten der ſtaatlichen Autorität, auf der anderen aber energlſch für dle raſche 
Gewährung der Selbſtändigkeit gerade auf dieſem Geblet. 

Denn darüber muß man ſich klar ſein: ſoll eine Akademie der Dichtung überhaupt 
einen Sinn haben, jo muß ſie auf der Selbſtverantwortlichkeit ihrer einzelnen Mit- 
glieder ſowohl wie der ganzen Körperſchaft gegründet ſein. Es gibt für dichtende 
Renſchen in ihrer Arbeit nur eine wirkliche Qualität: das iſt ihre Selbſtändigkelt, ihre 
Unabhängigkeit von Führern und Vorbildern. Was anderswo eine Tugend, Gehorſam 
und Unterordnung unter den Willen eines Führers, wird hier nicht nur Sünde gegen 
den heiligen Geiſt der eigenen Berufung, ſondern Unmöglichkeit. Daß es Überdies 


leichter iſt, einen Sack voll Slöhe in Reih und Glied auszurichten, als auch nur ein 


halbes Dutzend Dichter zu gegenſeitiger Anerkennung und zur Sriedlichkeit zu bringen, 
weiß ſchon beinahe jedes Kind. Plato, der dies ſchon vor mehr als 2000 Jahren erkannte 
und den gefährlichen Menſchen keine Möglichkeit geben wollte, in ſeinem Staat auf Grund 
dieſer ſeellſchen Dorausſetzungen Unfug anzurichten, war fonjequent: er warf die 
Dichter hinaus. Das iſt der einzige Weg, der gangbar bleibt, wenn man die Führung 
wirklich über die Dichter jehen will. Wünſcht man ſie im Staat zu behalten, jo muß 
man ſle ſich überlaſſen: denn das ſelbſtändige Gewiſſen iſt die einzige Sonne Ihres 
Sittentags, der ſich obendrein bei ihnen mit dem Tag ihrer dichterijhen Arbeit deckt. 
Lin unſelbſtändiger Dichter iſt kein dichter — und einer, der einen andern als nur ſich 
für den einzig möglichen Sührer einer Akademie hält, ebenfalls nicht. 


Man kann der Akademie und ihren Mitgliedern dieſe Freiheit jetzt auch ohne Be— 
denken gewähren. Die Gefahr, daß Torheiten begangen, Beſchlüſſe gefaßt werden, dle 
der politlſchen Würde des Landes und feiner geiftigen Vertretung widerſprechen, beſteht 
ſchon bei der heutigen Zuſammenſetzung nicht mehr. Es iſt auch jo gut wie ausgeſchloſſen, 
daß durch die heutigen Mitglieder Männer hinzugewählt werden, die nicht in eine 


Akademie der neuen Nation hineingehören. Infolgedeſſen wäre es politiſch, auch nach 


außen hin, das klügſte, der Akademie Autonomie zu geben, nicht nur das Recht, ſondern 
V jogar dle Derpflichtung zuzuſchleben, zu allen wichtigen Fragen des geiftigen und realen 
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Lebens des Landes ihre Stimme frei und unbeeinjlußt zu erheben. Die deutſche Dichtung, 
die das neue Regiment mit uns als dle weſentliche und eigentliche der Natlon anſieht, ö 
hat lange im Schatten ſtehen müſſen: hler bietet ſich eine Gelegenheit, ihr die Röglich⸗ 


kelt zu geben, auch nach außen hin als die freie Stimme des Landes vernehmbar zu 
werden. Wir müſſen ja für einen großen Teil dieſer Männer und Frauen mit der Tat- 
ſache rechnen, daß ihr Ruf dank einer falſch orientierenden Kritik, bisher kaum nach 
draußen gedrungen lſt; ſelbſt die bloße Kenntnis der Namen, geſchweige denn der Werke 
werden wir im Ausland erſt mühſam erkämpfen müſſen, und ſelbſt im Inland iſt es nicht 
viel anders. Je mehr die neue Akademie in der Oeffentlichkeit des nationalen Lebens her⸗ 
vortritt, je mehr ſie Stimme des Landes wird, auf die man auch jenjeits der Grenzen 
hört, deſto leichter wird es der Kritik gemacht, Geſtalt und Werk dleſer Dichter ebenfalls 
weiter hin ſichtbar zu machen als das bisher möglich war. 5 

Don hler aus geſehen, bekommen die Aufgaben, die der Staat der neuen Akademie 
ſtellen muß, ebenfalls eine beſondere Wichtigkeit: auch ſie können Gelegenheit geben, 
den wirklichen Dertretern der deutſchen Dichtung die ihnen im Lande und in der Welt 
gebührende Stellung zu verſchaffen. Die Frage: was fangen wir mit den Dichtern an?! 
muß von vornherein auch von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet und beantwortet 
werden: wo bieten ſich Betätigungsmöglichkeiten, durch die deutſche Dichter nicht nur 
beſchäftigt und dementſprechend bejoldet werden können, ſondern durch die ſie in Ber 
rührung mit der Welt gebracht werden, jo daß ſie die Welt ſehen und die Welt jie jieht. 
und daß ſie in die Lage kommen, nicht nur auf ihr Land, ſondern was mindeſtens ebenjo 
wichtig iſt, auf die Welt zu wirken. 

Früher pflegte man die Stellung eines Sekretärs der Akademie als eine der 
wenigen Dichterpfründen des Landes zu betrachten. Man joll dieſen Poſten auch heute 
nicht mißachten: in den Händen des rechten Mannes, der lebendig die Möglichkeiten und 
Wirkungskräfte der Akademie für das Land zu ſehen und zu nutzen weiß, kann es ein 
wichtiges Amt nicht nur für den Dichter und dle Dichtervereinigung, ſondern für das 
Ganze werden. Ls gibt aber noch weitere Derwendungsmöglichkeiten für dleſe Einzel 
gänger, von denen aus man ihnen mehr und aktivere Beziehungen zur Allgemeinheit 
verſchaffen kann, als es ihre Werke allein vermögen. Ls wäre zum Beiſpiel durchaus 
denkbar, daß man diejenigen Männer der Dichtung, die über Dortragsfähigkeiten ver— 
fügen, an deutſche Univerjitäten zur Neubelebung der Germaniſtik holt. Unjere bisherige 
Germaniſtik hat die frühere Beziehung zum Lebendigen, die etwa bis zum Code Lrich 
Schmidts dauerte, langſam eingebüßt: fie iſt mehr und mehr rein hiſtoriſche und ſprach— 
geſchichtliche Disziplin geworden, mußte es bei der ſtändig wachſenden Raſſe des zu 
bearbeitenden Materials auch werden. Die Dichtung und ihr Weſen ſind darüber mehr 
und mehr in den Hintergrund getreten: von ihren wirklichen Weſenszügen, ihrer Geſetz— 
lichkeit und £ntftehung erfahren die jungen Menſchen an den Univerjitäten ſehr wenig, 
wenn ſie nicht etwa das Glück haben, an einen Lehrer zu geraten, der wie Ernſt Bertram 
Germanift und Dichter in einem iſt. Hier könnte man eine ausgezeichnete Ergänzung 
für den bisherigen einſeitig gelehrten Betrieb ſchaffen, wenn man neben den Hiftoriker 
der Dichtung jeweils einen aktiven ſchöpferiſchen Menſchen ſtellte, der die bergangenhelt 
durch die Gegenwart, das Wiſſen um die äußeren durch das um die inneren Vorgänge 
und Erfahrungen ergänzen könnte. Es wäre ſehr reizvoll, wenn man beijpielsweije dem 
Lyrlker Will Deſper, der ein ſehr feiner, nobler Dichter und daneben ein ausgezeichneter 
Kenner der lebendig gebliebenen deutſchen Lyrik iſt, den Auftrag gäbe, an elner der 
großen deutſchen Univerſitäten einmal über ſein ſpezielles Arbeitsgebiet zu leſen, wenn 
man Hans Sriedrich Blunck in gleicher Weiſe den Roman behandeln lleße, ein paar 
Dramatiker, die von verjhiedenen Seiten herkommen, aus den Erfahrungen des 
lebendigen Schaffens das Weſen des Dramas erörtern ließe. Sie werden es ja alle 
nicht ſehr lange tun; je wertvoller ſie als Dichter ſind, deſto eher werden jie eine Wut 
auf dieſe Nebenbeſchäftigung bekommen. Aber dem einen oder dem andern würde es 
doch Spaß bereiten, und die Universitäten und die Studenten hätten ebenfalls ihren 
Nuten davon. Für das Sernhalten des Dilettantismus ſorgte der hiſtoriſche Germanift, 
für das Sernhalten der Langeweile der Dichter. 

i Line weitere Beſchäftlgung für die dichter der Akademie — Will Dejper hat ſich 
mit £nergie für dieſen Gedanken eingejegt — wäre die Pflege des Nachwuchſes und die 
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Sürſorge für ihn. Die Akademie müßte nicht bloß gelegentlich, ſondern ſyſtematlſch, 
berufsmäßig, kontrollieren, was an Arbeiten junger Menſchen neu erſcheint, müßte eine 
Stelle ſchaffen, an der auch das Lebendig-Hute aus dem Ungedruckten erfaßt und 
weitergeleitet wird. Sie müßte das berfügungsrecht über einige Mittel bekommen, um 
jungen Menjhen mit Begabung vor allem den für die deutſchen Dichter abſolut unerläß— 
lichen Sinblick in die Welt außerhalb der Reihsgrenzen zu ermöglichen, die ſchon faſt 
tragiſche Beſchränkthelt des Deutjhen nur auf das innere und innerpolitiſche Blickfeld 
endlich etwas mehr zu beſeitigen durch ein Kennenlernen des Draußen ſchon in jungen 
Jahren. Sie müßte — wieder ein Dorſchlag Dejpers — das Recht bekommen, geeignete 
junge Autoren dem Auswärtigen Amt zur Zuteilung an Geſandtſchaften und Konjulate 
im Ausland zuzuweiſen, damit wir endlich weſentliche Dertreter des deutſchen Schrijt- 
tums heranziehen, für welche die Welt draußen nicht nur eine jnobiftiihe Reijejenjation 
wie für die bisherigen Autoren iſt, ſondern eine Selbſtverſtändlichkett und ein Stück 
Wirklichkeit, das ebenſo zu unſerer deutſchen Realität in Beziehung ſteht wie der Kürch⸗ 
turm des Nachbardorfs. Die Akademie müßte, jo ausgebaut durch Hinzuziehung nicht nur 
von Dichtern und Schriftſtellern, ſondern von wiſſenſchaftlichen Renſchen verwandter 
Gebiete, die das europäiſche und außereuropälſche Leben aus Studium und eigener Er— 
fahrung kennen, das kulturelle Zentrum werden, das mit den geſchliffenſten und geiftig 
ſchärfſten Waffen den Kampf für Deutſchland vor allem auch draußen führen kann, wo 
wir heute jo gut wie wehrlos ſind. Heute haben wir Hans Grimm und hans Friedrich 
Blunck jo ziemlich als die einzigen, die in der Lage ſind, auch innerdeutſches Leben unter 
der großen Perſpektlve der Welt draußen zu ſehen und zugleich in der Auslandswelt ein 
Wort mitzuſprechen, auf das man dort hört: es Ift aber ein ſchwerer Schwächezuſtand, 
wenn dle geiftigen Renſchen eines Landes, wie es heute faſt durchgängig bei uns der Fall 
iſt, Hewicht nur im eigenen Lande haben, alſo daß der Klang ihrer Stimme ſchon an den 
Landesgrenzen machtlos verhallt und in der Welt kaum noch vernommen wird. 

Hier liegt eine der wlchtigſten Aufgaben der neuen Akademie: hier kann man mit 
den deutſchen Dichtern — ſofern jie ſich dazu eignen — eine ganze Menge anfangen. 
Worauf es ankommt, iſt dies: daß die Akademie und die leitenden Stellen in ihr mit 
Männern bejegt werden, denen die Wichtigkeit dieſer Aufgaben ſchon ins lebendige 
Bewußtſein gedrungen Ift, die dieſe Dichtervereinigung nicht nur als ein Inſtrument zur 
Steigerung des eigenen Ruhms, als eine Art ſtaatlichen Reklameapparats für die 
Werke der Mitglieder anſehen, ſondern die erkannt haben, daß in ihm die Möglichkeit 
liegt, endlich einmal die geiftigen Kräfte des Staates zu wirkſamen Waffen im deutſchen 
Kampf ums Dajein in der Welt zu ſchmieden und dieſen Waffen auch die nötige Wucht 
und Wirkſamkeit zu verleihen. An dieſem Punkt beginnt nämlich das Dajein der 
Akademie und elgentlich auch das der Dichter überhaupt erſt ſinnvoll zu werden. 


Bernhard Herrmann 


Aufbau des Berliner Theaters 


Wenn ich in Solgendem verſuchen werde, über den Aufbau der Theater im 
Allgemeinen und der Berliner Theater im Beſonderen zu ſprechen, ſo ſcheint es mir 
unerläßlich, zuvor einiges über die Geſchehniſſe der Vergangenheit zu jagen, die das 
Theater in dle traurige Lage gebracht haben, einen Aufbau zu benötigen. Wie konnte 
dieſer ſtolze Tempel deutſcher Kultur ſo kläglich zuſammenfallen, und gibt es heute 
eine Hoffnung, ihn ſicher gebaut wiedererſtehen zu jehen? 

Don 1900 bis 1914 hatte in raſcher Solge, entſprechend der wirtſchaftlichen Ent- 
wicklung des Landes, eine ftrahlende Blütezeit des Theaters eingeſetzt, welche dle Theater 
und die Schauſpielerſchaft über Hauptftadt und Land in ihrer Lylſtenz rechtfertigte und 
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fabilijierte. So welt, daß ſie die vier Kriegsjahre trotz einer enormen Senkung an 
Gagen, Einnahmen, Neu⸗Inveſtierungen einerſelts und naturgemäßer Steigerung an 
Betrlebsſchwierigkeiten aller Art andererseits, einigermaßen geſund überſtanden. 

Run kam der Herenjabbath der Revolution, der ſelbſtvernichtend mit dem wenigen 
Lrſtarrten das wunderbare Erbgut der Tradition als verächtlich auf den Kehricht fegte. 
die ſchlichten alten Begriffe von Anſtändigkelt und Ehre, dle allerdings unerbittlid 
für ji einftehen und feine Auswege für pſpchologlſche Schwächen bieten, waren zunächſt 
überhaupt verſchwunden, dann als reaktionär verhöhnt, und „Oh Renſch“ ſchloß weich 
und quallig fließend „Oh Menſchen“ in den Arm. Mütter llebten Söhne, Brüder 
komplexten Schweſtern, Daterland wurde Derbrechen (wie hätte man jonft die Revolution 
entſchuldigen können?) und mit aufgerollten Sahnen der bölker- und Renſchen⸗ 
Versöhnung raſte das Theater in die Inflation hinein. Hier verlor es nun wenigſtens 
die letzten wertbeſtändigen Artikel an Treu und Glauben und jolider Geſchäftsfüh rung. 
Und um 1926 ſtellte ſich unter der Regierungsmehrheit der SPD ein Theater dar, das 
an Derworrenheit alle Möglichkeiten erfüllte. Der deutſche, der nationale Bühnen- 
fachmann hatte bei Seite zu ſtehen und mit gebundenen Händen und verjiegeltem Mund 
zuzusehen, wie die deutſchen Theater teils durch platte Unfähigkeit, teils durch eigen- 
innige Theaterfremdheit, teils aber auch durch bösartiges Wollen zerſchlagen wurden. 
Man braucht da nur an die Kroll-Oper, das Schillertheater, die Grenztheater und die 
preußiſchen Hof⸗ reſp. Staats-Theater im Reich zu denken. Nur an die grotesken 
Injzenierungen berühmter Regijjeure, die Vergewaltigung der Klaſſtker durch bolſche— 
wlſtiſche Spielleiter, die roten Liebäugeleien der Hochbezahlten zu erinnern. 

Der rechts ſtehende Bühnenmenſch war lahmgelegt. Er wurde nur Links gefragt. 
Die bewußte Politijierung des Theaters entſchleierte ſich immer offenbarer, aber auch 
immer feiner und weitreichender wurden die Kanäle, durch welche das für die Ueber: 
bildeten jo ſüße Gift des Salon-Bolſchewismus eindrang. Wenigen Bühnenleitern und 
Reglſſeuren ift es in dieſem Seitabſchnitt gelungen, deutſche Kunſt zu machen. Angefeindet, 
beſchimpft, reaktionär genannt ſteckte dleſes Sähnlein Aufrechter alle perſönlichen 
Kränkungen, viel Dergewaltigung ihrer Arbeit ein in dem Gefühl, trotz allem etwas für 
dle allein gute Sache zu tun und in der Hoffnung, wenn die nationale Erhebung, wenn 
rechts Recht iſt, dann . . I Ls ſcheint aber faſt jo, daß die unentwegten Rechts-Bekenner 
nun auch weiterhin im Schatten ſtehen ſollen. Nur ſehr vereinzelt findet man dle treuen 
Kämpen an den Plag geftellt, der ihnen gebührt. Der deutſche Theatermann ſtand nach 
Anſicht der rot⸗ſchwarzen Regierung 14 Jahre lang viel zu viel rechts. Seute ſcheinen 
dle Nechtſer der letzten Jahre manchem jungen Seuerkopf nicht rechts genug zu ſtehen. 
Ob aber Theaterleiter, Regiſſeure und Schauſpieler, die ihr ſchäbiges Kunſtmäntelchen 
ſorglich nach dem Wind hängen und unter jeder Regierung ſich verwandeln wie 
Chamäleone, beſſer ſind für die Sache als die Treuen der letzten 14 Jahre? Dorgeſtern 
ſchwarz, geftern weiß, heute rot und morgen ſchwarz-weiß-rot plus Hakenkreuz ift eine 
Beweglichkeit der Gejinnung, die erſtaunlich Ift, und manchen unwandelbaren Schwarz— 
Weiß⸗Roten in Scham rot werden läßt. 

Damit aber ift die Gegenwart ſchon in ihrer heftigſten Mitte erreicht, und ich muß 
zurückgrelfend nachholen, daß dle oben erwähnte Polltiſierung des Theaters mit allem 
damit Zuſammenhängenden an Wahl der Stücke, Regijjeuren, Schauſplelern und Bühnen⸗ 
bildern das Publikum mit einer erſtaunlichen Solgerihtigfeit aus dem ernſten Theater 
heraustrieb. Selbſt Leberſteigerungen nach dem erſchöpften Reiz des Neuen konnten 
den geplagten Menſchen nicht mehr ins jeriöje Theater locken. Er las jeinen Leitartikel 
und ſeinen Bedarf an Mord morgens beim Srüßhſtück in der Zeitung und ſpeiſte abends 
als Mitglied einer Organisation in einer Tauber-Pauje ſein Abendbrot aus der Papier: 
tüte auf einem Platz für 3 Mark, für den ſein Nachbar aus der Provinz 20 Rark 
gezahlt hatte. 
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Aufbau des Berliner Theaters 


Summarlſch zuſammenfaſſend läßt ſich das Berliner Theater im Winter 1932/33 
bezeichnen als aufgeteilt in zwei Gruppen: leere Häuſer mit gegenwartsfremden, 
beziehungsloſen Schaujpielen, geſtellt auf typijierte Stars und lieblos behandeltes 


Mittelgut; und einigermaßen volle Häuſer mit Luſtſpiel und Operette, geſtellt auf Stars 


mit und ohne Stimme und jonft Schlamperei. Die Oper muß in dieſem Zuſammenhang 
als ſozuſagen Linzelweſen unerörtert bleiben. Sie war, iſt und wird immer ſein ein 


durch Einnahmen nicht zu deckendes Zuſchuß-Unternehmen, aljo eine Stage der Opfer 


willigfeit privater Liebhaber oder des finanziellen Kulturwillens einer Behörde, und 
fällt damit unter das bei jubventionierten Theatern noch zu Sagende. 

The man nun an den organljhen Neu-Aufbau mit ſeinen Beſtandtellen Zuſchauer⸗ 
raum und Bühne herangeht, iſt eine Frage vorweg zu klären, und zwar die grund— 
ſätliche: iſt ein Theater, das auf einem Zuſchuß aus öffentlichen Mitteln aufgebaut ſſt, 
lebensberechtigt!? Dieje Frage iſt mit Ja zu beantworten in zwei Sällen, Grenztheater 
und Staatstheater. Alle anderen Fälle ſind gegenwärtig und für die nächſten Jahre zu 
verneinen. Das gilt nach meiner Leberzeugung auch für Stadttheater. Die Kommunen 
sind durchweg überſchuldet, mit Wohlfahrtslaſten mehr denn überhäuft und können der⸗ 
artige Geldausgaben nicht verantworten, zumal ſie in vielen Sällen unnötig ſind. Denn 
dleſe Theater, ohne Opernzwang () erfahrenen Leuten mit Steuerfreiheit in Pacht 
gegeben, werden ſich als privatwirtſchaftliche Betriebe durchaus halten können. Ls wird 
ſich dies Derfahren für die Städte immer noch billiger ftellen als ein Zuſchuß, der doch 
Überſchritten wird. 

Die erhaltenden, werbenden und propagandiſtiſchen Gründe für Grenztheater liegen 
auf der Hand. Die Gründe zur Bejahung der Staatstheater ſind tiefer gelagert. Primär 
ift wohl das rein polltiſche Moment der Betonung des Staates in ſich ſelbſt, gewiſſer⸗ 
maßen die Selbftpropagierung, und dies aus der Hand zu geben würde nur Toren ein: 
fallen. Auch die Sozialdemokraten hatten das erkannt, nur arbeiteten ſie mit verkehrten 
Vorzeichen. Ein Staat, deſſen Regierung aber bewußt an die Tradition der alten 
ſauberen Dergangenhelt anknüpft, hat zunächſt die Pflicht, dieje Tradition auf weithin 
ſichtbarer Plattform darzuſtellen, und die Bühne iſt hierfür das lebendigſte und 
reſonanzreichſte Inſtrument. Nächſtdem hat er in ſeinem Theater die wundervolle 
Aufgabe, junge unerprobte Menſchen ſeiner Gefolgſchaft zu Wort kommen zu laſſen, 
Mäzen in verantwortungsvollſtem und welteſttragendem Sinne zu ſein. 

Doch ſelbſt bei dieſer wahrhaften Kulturaufgabe ſteht die Not warnend zur Seite 


1 


und ermahnt zu ſtrenger Sparſamkeit mit dem Geld der Steuerzahler. Aljo heißt es, 


auch dieſe Theater, trotz des ſichernden Zuſchuſſes, auf eine möglichſt wirtſchaftliche Hrund— 
lage zu ſtellen, und dies führt als Erſtes zur Frage des Abonnements. Lin gutgehendes 
Abonnement ift das tägliche Brot des Theaters, und ich ſehe keinerlei Grund, warum 
unter heutigen Derhältnijjen ein in Preis und Sahlungs-Modus entſprechendes 
Abonnement beim Staatstheater weniger beſucht ſein ſollte als in früheren Jahren beim 
Hoftheater, ſofern das Publikum erſt wieder merkt, daß ihm in ſeinem Theater auch 
wieder etwas geboten wird. Lin Abonnement verwächſt mit ſeinem Cheater, konſolldlert 
es, ja, es kann jo etwas wle geſellſchaftbildend wirken. Oder um mit jetzigen Worten 
zu reden: es ſchafft Gemeinſchaft. Und der Kaſſe gibt es eine feſte Summe, mit der 
gerechnet werden kann. 

Anders denke ich perſönlich über die Beſucher-Organiſationen, von denen 
manche ein Geſunden des Theaters erwarten. Die Erfahrung ſpricht dagegen, wenigftens 
jolange die Nutznießer diejer Organijationen ſich unbeſchränkt aus wohlhabenden Krelſen 
rekrutieren können. Ls bildet ſich dann heraus — hierfür gibt es Belege in Menge — 
daß viele, die es gar nicht nötig haben, vom Abonnement abſpringen, um bei einer 
Organisation 40 bis 80 Prozent billiger ins Theater gehen zu können. Hier müßte 
eingegriffen werden. Mitglied einer Beſucher-Organſſation dürfte nur der werden, der 
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nicht mehr Einkommen als etwa 4800 Mark hat. Wenn auch die Organisationen eine 
Art jefte Einnahmen für ein Theater darſtellen, jo iſt doch feſtzulegen, daß von dieſen 
Einnahmen fein Theater beſtehen kann. Denn die durch das Weſen diejer Dereinigungen 
bedingten Gejamtpreije ſind jo niedrig bemeſſen, daß ſie nur zu einem geringen Prozent⸗ 
ſatz die Unkoſten des betreffenden Abends decken. Organisationen können aljo helfen, 
aber nicht tragen. 

Das bisher viel geübte Bon-Syſtem hat ji in ſeiner kaufmänniſchen Unanſtändigkeit 
als ein ſolcher Schädling erwieſen, daß es bei einem Neu-Aufbau überhaupt nicht zur 
Diskuſſion geftellt werden darf. 


* 
5 * 


Soweit der Zuſchauerraum, nun die Bühne. Die berüchtigten Stargagen, die bereits 
mehr der Not gehorchend als dem eigenen Triebe der Prominenten ſtark gekürzt wurden, 
müſſen noch mehr auf das Normale gebracht werden. Sie entſprangen gleichermaßen 
dem Konkurrenzneid oder -kampf der Direktoren wie der Urteilsloſigkeit des Publikums, 
das blind der Suggeſtion eines Namens unterlag. Ls joll ruhig ein fähiger Darfteller 
ein größeres Einkommen haben als ein anderer. Es muß auch manches Vollenfach höher 
bezahlt werden als ein anderes; das iſt Tradition, regelt ſich außerdem meiſt von ſelbſt 
durch Angebot und Nachfrage bei den ſeltenen Sächern. Aber 38 000 Mark ſind heute 
für einen Bühnenangeſtellten zu viel. Auch General-Muſikdirektoren und Heldentenöre 
müſſen einſehen, daß man, um dem deutſchen Dolf das Theater zu erhalten, auch mit 
10, 12 und 15 ooo Mark Linkommen Kunſt machen kann. Ls iſt nämlich im Grunde 
ganz gleichgültig, ob der ſich ſelbſt viel zu wichtig nehmende Generalmuſikdtrektor X, ob 
der bekannte überbezahlte Ober-Regiſſeur Y ein Werk leitet oder ob ein nicht berliniſch 
abgeſtempelter Künſtler eine Dorſtellung betreut. Sondern: das Werk muß gut ſein, 
und die Darfteller müſſen gut und aufeinander eingeſpielt ſein. 

Alſo ſchaffe man beim Aufbau ein Enſemble. Hierzu ſind keine Koryphäen nötig, 
jondern wandlungsfähige Schauſpieler, welche die Sächer, auf die Bühnenwerke nun 
einmal aufgebaut ſind, auch tatſächlich verkörpern. Nebenbei bemerkt ift gegenwärtig 
die Gelegenheit jelten günſtig, mit guten Künſtlern ſichere Derträge auf normaler Baſis 
abzuſchließen, denn mancher ausgezeichnete Darſteller ſchwebt in größter Sorge, ob er für 
dle nächſten Monate etwas zu eſſen hat oder nicht. Nur habe man den Mut, nicht einzig 
als Kaſſenmagnete abgeſtempelte Künſtler zu nehmen. Die berühmte Berliner 
Typijierung hat ſich böſe ausgewirkt. Denn im Sinne des Berufs muß ein Schauſpieler 
nicht nur ſeine Ligenart, ſondern vielmehr andere Charaktere darſtellen, wie es das 
Wort Schau⸗Spieler bedingt. In der Vorkriegszeit waren dle Darfteller beweglicher, 
wandlungsfählger. Ich erinnere nur an: Ratkowſki, Kainz, Dollmer, Sauer, Rittner, 
Zlje Lehmann, Agnes Sorma, die Schramm und den größten: Friedrich Ritterwurzer. 


IK nun ein Znjemble darſtellender Künſtler zuſammengeſtellt, jo gehört zu ſeiner 
Führung ein, bzw. nach Maßgabe der zu lelſtenden Arbeit, verſchiedene Negijjeure, die 
ſtreng in der Linie des Inſtituts ihre Stücke als Diener am Werk injzenieren Ran 
breche bier, wie bei den Intendanten Beſetzungen, energiſch mit allem gebildeten 
Dilettantismus und verlange von jedem Ajpiranten dleſer Berufe den Nachweis, daß 
er mindeſtens 6 Jahre als Schauspieler oder bei der Oper als Sänger in erſter Stellung 
geweſen und außerdem eine längere Zeit als Regiſſeur tätig war. Nur mit der eigenen 
Beherrſchung des Berufs wird er ſein Enſemble leiten und, bei jo nervöſen Mentalitäten 
wie Bühnenkünſtler ſie nun einmal haben, auch tatſächlich ihr Führer ſein können. Nur 
dann kann er auch fähig ſein, junge Begabungen heranzuzlehen, zu entwickeln und in den 
Dienſt einer künſtlerſſchen Idee zu ſtellen. Man gebe der fachlichen Arbeit des Theaters 
den arbeitenden Fachmann und verzichte auf den Dilettant, der ſich ſtatt des Werkes 
inſzentert. 
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Aufbau des Berliner Theaters 


Hingegen {ft für den Dramaturgen, aljo den geiſtigen Berater des Theaters, wobei 
die nationale Geſinnung heute Gott ſei Dank eine jelbftverftändlihe Dorausſetzung Ift, 
durchaus ein Mann größter Allgemeinbildung und jpezieller Literaturkenntniſſe zu 
wünſchen. Er wird nicht zu befürchten brauchen, daß es lange dauern wird, bevor wir 
wieder eine deutſche Literatur haben. Das nationale Schrifttum wird ſich ſchnell 
entwickeln, man muß es nur zu Worte kommen laſſen. Inzwiſchen muß er in die Rüſt⸗ 
kammer der Dorkriegszeit⸗Werke greifen und während der Lntwicklung der neuen 
deutſchen Bühnen⸗Literatur den Spielplan mit erprobten guten Stücken auffüllen. 


Dagegen denke ich es mir kaum möglich, von einer Sentrale aus die deutſchen 
Theater einzuſtellen. Ich glaube auch nicht an die Notwendigkeit einer ſolchen Lin⸗ 
richtung. Denn abgeſehen davon, daß jowiejo kein Teufel mehr in marxiſtiſche Problem— 
ſtücke gehen wird, und die auf Lrotik jpefulierende Schund-Literatur das Zeitliche 
geſegnet hat, würde jede frele Konkurrenz der Bühnen-Schriftſteller mit dieſer Zentrale 
aufhören. Und mir ſcheint, der geſamten nationalen Bewegung jei gedankt, daß das 
große Publikum unjeres Vaterlandes heute jo weit hellhörig und gutſichtig geworden iſt, 
daß es jedes Stück ablehnen wird, das nicht in die Anſchauung und das Serzens— 
empfinden der endlich erwachten Theaterbeſucher paßt. Der Regijjeur oder Theaterleiter, 
der dieſe Klingelzeichen noch nicht gehört hat, den Vorhang im richtigen Moment auf— 
ziehen zu lajjen, wird es wohl nie mehr lernen und jpurlos in der berſenkung vers 
ſchwinden. Dagegen wäre einer ſtaatlichen Zenſur, die vor dem Erſcheinen des Bühnen— 
werks in Bücherform auszuüben wäre, vielleicht das Wort zu reden. 


Alles bisher, in der Hauptſache im Hinblick auf die Staatstheater Geſagte, gilt mit 
einigen Ausnahmen im weſentlichen auch für die Privattheater Berlins. Sunächſt ift 
bier jede Subvention abzulehnen. Was nicht aus ſich beſtehen kann, ſoll genau wie in 
der Wirtſchaft zu Grunde gehen. Dann müſſen die Privattheater in ihren Pachtverhält⸗ 
nijjen, ſowohl der eigenen Pacht wie ihrer Unter-Derpachtungen, Ordnung und Klarheit 
ſchaffen. Die Sahl der verdienenden Swiſchenleute war ftellenweije jo grotesk, daß jeder 
kaufmänniſche Theaterfachmann an den Singern das Konkursdatum ausrechnen konnte. 
Und die Garderoben- und Reklame-Derpachtungen ſollten jo vernünftig gehalten jein, 
daß das Publikum nicht von vornherein ſchwer verärgert wird. Was den Spielplan der 
Privattheater angeht, ſo vergeſſe die Kritik hier nicht, daß ein auf ſich geſtelltes Theater 
natürlich keinerlei Experimente machen, bzw. keinen literariſchen Entdecker- oder Dolks⸗ 
erzieher-£hrgeiz haben kann. Selbſtverſtändlich in der Linie anftändiger Geſinnung 
müſſen fie ein aufgelodertes heiteres Programm bringen, denn das Gros des Publikums 
— das läßt ſich nun einmal nicht ableugnen — will ſich nach Laſt und Aerger des Tages 
abends im Cheater aufheitern, entſpannen, auf andere, aber frohere Gedanken bringen 
laſſen, etwas kraß ausgedrückt: bunte, allenfalls nachdenkllche, lieber luſtige Rärchen für 
große Leute ſehen. Dagegen handeln, ohne geſicherte Subvention, bringt unweigerlich 


den Ruin. Das iſt eine alte Theatererfahrung, die in den letzten Jahren mehr denn 


ſchlagend immer wieder beſtätigt wurde. 


Aber auch für Privattheater halte ich das Ensemble für die allein lebensfähige Form. 
Kleines Büro- und kleines techniſches Perſonal, ein Regijjeur, ein zlelbewußt mit— 
arbeitender Direktor, ungefähr zehn wandlungsfähige Künſtler, damit ſcheinen mir dle 
Durchſchnitts⸗Privattheater genügend beſetzt. Hierbei möchte ich noch ein Wort über ein 
befonderes Schmerzenskind der letzten Jahre, das Schillertheater, jagen. Das Schiller— 
theater war in früheren Jahren ein ideales Theater des gehobenen Bürgerſtandes von 
Charlottenburg, eine ſaubere Repertoire-Bühne mit einem begeifterten, treuen und 
überaus anhänglichen Publikum. Man trieb es mit viel Aufwand an Ungeſchlck aus 
ſeinem Theater heraus; aber noch heute erſcheint mir das Schillertheater das Theater zu 
jein, deſſen Aufbau am Lohnendſten, Erfolgreihften und — Einfachſten ſein wird. Well 
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Fred Hamel: Zukunft der Musik — Musik der Zukunft 


es ein rund herum wohnendes Stammpublifum hat, dem man nur die ehrliche Haus 
mannskoſt geben muß, die es verlangt. j 

Und damit komme ich zu der Theaterweisheit letztem Schluß: nicht der Star, ſondern 
das Enſemble, nicht das wertvolle, ſondern das gute Theaterſtück macht es. Spielt gute 
Stücke und ſpielt ſie gut. Spielt mit Luren Herzen als deutſche Männer und §rauen, 
denen elne neue Zelt dle Welt der Bretter wleder zur Allelnherrſchaft gegeben hat, pflegt 
Lure wundervolle Muttersprache, begeiſtert mit allem Guten und Schönen zum Ders 
gnügen der Linwohner — und nehmt Luch einen guten Derwaltungsbeamten ins 
Geſchäftszimmer. 


Fred Hamel 


Zukunft der Musik Musik der Zokunff 


Unter den Grundſätzen, die der neue Staat für ſein Verhältnis zur Kunſt verkündet, 
in den meiften Reden der entſcheidenden Männer ſchält ſich immer vernehmlicher der 
eine Leitgedanke heraus: Das l’art pour l’art — die Kunſt als Selbſtzweck — iſt eine 
erledigte Angelegenheit; die Aufgabe der Zukunft gilt der Herftellung einer neuen, 
unmittelbaren Derbindung von Kunſt und Volk. Das klingt außerordentlich einfach, klar 
und überzeugend und bietet gewiß für viele Gebiete des Kunſtlebens keinerlei grund— 
legende Problematik. In der Anwendung auf die Nuſtk aber erhebt ſich eine Fulle ein 
ſchneldender Fragen, deren Dringlichkeit keinen Aufſchub duldet. Lin Derjäumnis hieße 
die Stunde verkennen und wäre womöglich überhaupt nicht mehr gut zu machen. Hier 
erwächſt die Notwendigkeit, jenen Grundſatz in jeiner vollen Tragweite durchzudenken 
und die unerläßlichen Solgerungen daraus zu ziehen. 


1 

Sunächſt ift der Begriff des „l’art pour l’art” für den Ruſiker keineswegs eindeutig. 
Er kann ſich einmal auf das Aeußere der Ruſik, auf ihre praktiſche Beſtimmung, 
beziehen. In dieſem Sinne gäbe es ein l'art pour l’art in jeiner radikalen Sorm über⸗ 
haupt nicht. Denn der Komponift, der ſeine Werke nur für ſich ſelbſt, ausſchlleßlich zum 
eigenen Vergnügen ſchriebe, muß noch geboren werden — und wenn es ihn wirklich 
gäbe, jo hätte er ſich eben freiwillig aus der Dolksgemeinſchaft ausgeſchloſſen. Wie alle 
Kunſt, ſetzt auch die Ruſik vielmehr außer dem Schaffenden den Aufnehmenden voraus. 
Ob das nun die einzige Angebetete ift, der wir alle mal als Jünglinge unjer Liebeslied 
widmeten, oder ob das Millionen ſind, denen ein vaterländiſcher Gejang Ligentum zu 
werden beſtimmt iſt — das bedeutet nur einen Unterſchied des Grades, nicht der Art. 
Jede Muſlk trägt jo elne ganz beſtimmte joziologishe Beſtimmung in ſich, mehr — fie er- 
wächſt Überhaupt erſt aus einer gegebenen joziologishen Dorausſetzung. 

Dieſe Dorausſetzung, jo verjhieden ſie ſein kann, hängt weſentlich von dem ſozlo— 
logiſchen Bau der umwelt des Ruſikers ab. So haben wir als älteſte und umfaſſendſte 
Sorm das dolkslied, haben als Ausdruck des (kathollſchen) Kirchen- und (proteſtantiſchen) 
Gemeindegedankens dle Gottesdienſtmuſtk. Im 16. Jahrhundert blüht die Geſellſchafts⸗ 
form des Madrigals, beſtimmt zu gemeinſamer Ausführung im Samilien- und Freundes- 
kreis. Das Seitalter des Abſolutismus gebiert die höflſche Sorm der Tafel- und Rammer⸗ 
muſik, die konſtitutlonelle Ronarchie, die demokratiſche Ariftofratie und die franzöſiſche 
Revolution fördern die eigentliche bürgerliche Mujitfjorm des Sollſten- und Orcheſter⸗ | 

| 
| 
| 
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konzerts zutage, die neuere ſoziallſtiſche Ideologie bevorzugt wiederum die Gattung der 


großen Naſſenchöre. Dieſe Sormen erwachſen von vornherein aus den Anſprüchen 
ſozlologiſcher Einheiten ganz verſchledener Größenordnung, die ſtets den volkstümlicheren 


oder exkluſiveren Charakter des Kunſtwerks beſtimmen. Lin Aufgeben der höflſchen oder 


bürgerlichen Sormen der Muſikpflege, d. h. des Konzerts und der Oper, hleße nichts 
anderes als Bachs Rammermuſtik, Beethovens Sinfonien, das Dermächtnis der Meifter 
des 19. Jahrhunderts, hieße die Werke Mozarts und Wagners verleugnen! daß die 
neue Derbindung zwiſchen Ruſtk und Dolf im nationalen Staat durchaus nicht um einen 
ſolchen Preis erkauft werden ſoll, ging etwa aus der Rede des Kultusminifters Xuſt 
vor der Mujifabteilung der Preußiſchen Akademie der Künſte hervor, in der das freudige 
Bekenntnis zu den Meiftern der deutſchen Ruſik als Sundament für den zukünftigen 
Aufbau abgelegt wurde. 


Aber der Begriff des P'art pour Part kann auch — und das iſt offenbar feine 
urſprüngliche Bedeutung — auf die innere Bejhaffenheit der Kunſt, auf ihre geiftige 
Haltung angewendet werden. Auch in dieſem Sinne lſt es gefährlich, ihn ohne weiteres 
auf die Muſik zu Übertragen. Denn die Ruſik ift die Kunſt, die menſchliches Gefühlsleben 
nicht nur am tiejften, ſondern auch am unabhänglgſten von körperlichen oder begrifflichen 
Dorſtellungen auszusprechen vermag. Die Ruſik kann zwar einen malerijhen oder epiſchen, 
einen lehrhaften, ethlſchen, religiöjen oder patriotiſchen Inhalt haben — aber ſie kann 
auch, reiner als alle anderen Künſte, bloße Anſchauung des Schönen ſein. In dieſem 
Falle würde das Odium des l’art pour l'art, im Gegenjah zur vokalen, zur Programm: 
und Sweckmuſik, die abjolute Muſik betreffen: Bachs Präludien und Fugen etwa, Mozarts 
Sonaten, Beethovens Streichquartette, Brahms' und Bruckners Sinfonien. Am Ende 
würde ein folgerihtiges durchdenken vom Praktiſchen und Geiſtigen her aljo auf das 
gleiche hinauslaufen. Line Ausſchaltung der abſoluten Mujit würde für das zukünftige 
Schaffen ebenjo untragbar ſein wle die Bejeitigung des Konzertprinzips — und Ift auch 
von den verantwortlichen Männern ebenſowenig beabſichtigt. ‚ 


II. 


Zum anderen iſt die Bekämpfung des l'art pour 'art auch nichts Neues. Sie 
datiert aus der gleichen Zelt wie jene Devije ſelbſt, und es iſt bemerkenswert, daß die 
ganze Streitfrage etwa vor hundert Jahren akut wurde, als Endpunkt einer älteren 
zweihundertjährigen Entwicklung, die ihren Urſprung in der beginnenden Trennung von 


Ausübendem und Aufnehmendem, von Nuſiker und Publikum hat. Darum iſt dieſer 
Kampf, als er mit voller Intenjität von den Machthabern der Nachkriegszeit auf- 


genommen wurde, von vornherein mit dem Siele geführt worden, dleſe Unterſcheldung 
wieder aus der Welt zu ſchaffen, eine neue Aktivierung des muſtikallſchen Laien herbei- 
zuführen. Träger dleſes Strebens waren ſowohl die Schulmuſikreform als auch dle 
Dolksmuſikbewegung und der Arbeiterſängerbund. Wenn heute feſtſteht, daß alle drei 
trotz des geſunden Kerns, der ſich auch in Zukunft als fruchtbar erwelſen dürfte, ihr Slel 
nicht erreicht haben, ſo liegt das nicht zum wenigſten daran, daß der Stoß von Anfang 
an falſch geführt wurde. Denn was urſprünglich verkündet wurde, war nicht nur die 
muſikaliſche Aktivierung des breiten Dolkes, ſondern zugleich die Beſeitigung des paſſiven 
Muſikerlebniſſes, die Derwiſchung der Grenze zwiſchen Berufs- und Lalenmuſiker, mit 
einem Wort: die Offenſive gegen das Konzertprinzip. Dem ordnete ſich auch die Auswahl 
der Muſikliteratur ein: man ſang Chorlieder, Motetten, Madrigale des 16. Jahrhunderts, 
jpielte Suiten und Kammerſonaten des 17. und betrachtete auch das zeitgenöſſiſche 
Schaffen nur als Quelle einer neuen Sweckkunſt: von Gemeinſchaftsmuſiken, Schul— 
ſtücken, Arbeltergeſängen. Dor Schüt, Bach, den Klaſſikern und Romantifern ſtreckte 
man die Waffen; kurz, es war der offene Bruch mit dem l’art pour Part in jeglicher 
Geſtalt. 
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Nach dem Gejagten iſt erfihtlih, warum der Schlag, der hier geführt wurde, ins 
Waſſer ging. Eine Entwicklung läßt ſich nun einmal nicht einfach durch Erlaſſe um zwei. 


bis drei Jahrhunderte zurückſchrauben. der Geiſt der toten Meifter von Schütz bis 
Brahms erwies ſich als ſtärker denn die Leute, die ihn totſchweigen zu dürfen glaubten. 


Das Konzertprinzip — jo weit es qualitativ Bedeutung hatte — dachte nicht daran, von 


der Erdoberfläche zu verſchwinden. Die Volksmuftkbewegung aber geriet in die Gefahr 
elner Ueberſchätzung des Dilettantismus und einer geiſtigen Unfruchtbarkeit, die ihre 
Lxiſtenz aufs Spiel ſtellte, ſobald ſie von unverſöhnlichen Gegnern in politiſchem Sinne 
ausgebeutet wurde. Nur die Tatjahe, daß nationale und Singbewegung in ihrem Siel 
auf die Majje des bolkes die gleiche Ideologie vertreten und infolgedeſſen eine Menge 
gemeinjamer Anhänger haben, hat ihre Lxiſtenz, die an einem dünnen Faden hing, für 
dlesmal gerettet. Aber um die Notwendigkeit einzulenken, kommt ſie nicht herum; heute 
unterſchelden ſich viele ihrer Deranftaltungen weder von der überkommenen Sorm noch 
von den überkommenen Programmen des üblichen Konzerts. 

Doch ſind die Kräfte, die hier wirkſam wurden, auch am Konzertleben durchaus nicht 
spurlos vorübergegangen. Ls war — das gilt zum mindeſten für Berlin — in den 
Jahren der allgemeinen Mechaniſierung von einem wirklichen „Leben“ längft zu einem 
Konzert, betrieb“ geworden. Ls wurde auf Teufel heraus mujiziert, der blutigſte 
Dilettant, der die Koſten tragen konnte, durfte ſich eigene Konzerte leiſten, der fählgen 
Jugend war der Weg größtenteils verbaut. Kein Renſch kümmerte ſich um die Pro— 
gramme des anderen, die herrlichſten Werke wurden durch Alltäglichkeit entwertet, 


wichtige andere blieben jahrelang verſchollen. Kein Wunder, daß das Publikum mehr 


und mehr in pajjiven Widerftand trat, daß es die Freude am eigenen Dilettieren in Sing— 
und Spielkreiſen der Erduldung fremden Konzertehrgeizes vorzog. Die Konzertſäle 
leerten ſich troß zweifelhafter Sreifartenpraftifen mancher Konzertdireftionen in 
erſchreckendem Maße, gute Kräfte, die es noch nicht zur Prominenz gebracht hatten, 
mußten darunter ebenjo leiden wie die eigentlich Schuldigen. Das ganze Gebäude war 
innerlich vermorſcht und wartete nur noch auf den äußeren Anſtoß, um vollſtändig in ſich 
zuſammenzubrechen. 
1 


Dieſen Anſtoß hat die mit elementarer Wucht hereinbrechende politiſche und geiftige 
Umlagerung gegeben. Sie hat die Kopfloſigkeit, die bisher beſtand, vollends offenſichtlich 
gemacht. Die Sahl der allabendlichen Konzerte, die in den letzten Jahren dauernd zurück— 
ging, iſt in dieſem Frühjahr bis auf eins oder zwei zuſammengeſchmolzen; die ſogenannte 
„Saiſon“, die ſich in den vergangenen Jahren noch tief bis in den Mai, ja in den Juni 
hineinzog, ift, abgeſehen von den künſtlich aufgebauten „Berliner Kunſtwochen“, bereits 


im April ſanft und jelig entſchlafen. Lin Teil der einſtmals öffentlichen Ruſikpflege hat 


ſich ſchon früher in mehr oder minder private Haus- und Dereinsveranſtaltungen zurüd- 
gezogen, dle als Zeichen einer neuen muftkallſchen „Geſellſchaftsbildung“ bemerkenswert 
jind, aber den Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und wirklichem Dolksbewußtſein keineswegs 
fördern. Die einſchneidende Wirkung dieſes Vorgangs aber ermißt ſich erſt daraus, daß 
nicht nur die mittleren und kleinen Konzerte davon betroffen ſind; die Abſage von Kon» 
zerten Bruno Walters und Klemperers, die verlegenſten Programmänderungen bezeugen 
eindringlich genug, daß die Unjiherheit bis zu den Grundlagen geht. 

Auch hier hat aljo die neue Bewegung freies Feld. Aber Recht iſt Pflicht! denn 
bier geht es um nichts Geringeres als um die Erhaltung von Wert und Weltgeltung 
der deutſchen Mujit. Schneller, als ſie erwarten konnten, jind die neuen Sührer auch 
hier vor die Notwendigkeit geſtellt, ihre produktiven und organiſatoriſchen Sähigfeiten zu 
bewähren. Die Ridtlinien ſind, wie gejagt, bereits gegeben. Zu ihrer Durchführung 
werden Leute gebraucht. Linen Gegenſatz der Generationen darf es hier nicht geben; 
die Erfahrung der Aelteren, der Unternehmungsgeift der Jüngeren werden ſich verbinden 
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. müſſen, etwas Ganzes zu erreichen. Aber es müſſen Männer jein, die ſich durch Ger 


ſinnung, Rang und Fähigkeiten gleichermaßen auszeichnen. Für Ueberelfrige, die nur 
ihren Ehrgeiz, für Geltungsbedürftige, die nur ihre bisherige Derhinderung in die Waag⸗ 
ſchale zu legen haben, iſt heute feine Konjunktur; Dr. Goebbels hat vor den Dertretern 
des deutſchen Theaters zum Ausdruck gebracht, daß er zwiſchen bloßer Geſinnung und 
ſachlichem Können wohl zu unterſcheiden wiſſe. 


Die Aufgabe, die ſich hier eröffnet, liegt demnach ziemlich klar. Das Konzert als dle 
organiſch überlieferte Sorm des Muſiklebens wird nach wie vor dle Grundlage zu bilden 
haben. Aber es bedarf dringlicher Erneuerung. Es muß eine autoritäre Stelle geſchaffen 
werden, die dle viel geforderte „Planwirtſchaft“ wirkſam durchzuführen in der Lage ift, 
die für die Sonderung von Leiſtungsfähigkeit und Dilettantismus, für die zeitliche Der: 
teilung der Konzerttermine, für die Dermeidung des Leerlaufs in der Programmgeſtaltung 
zuſtändig iſt. Für die Propagandawirkung der deutſchen Ruſik im In- und Auslande 
darf dabei nur der eine Geſichtspunkt maßgeblich jein, daß für das volk das Beſte gerade 
gut genug ift. Die Richtlinien dafür werden etwa die offizlöſen Derlautbarungen des 
Staatssekretärs Hinkel zu bieten haben, die ſich vom ſogenannten „Radau-Antijemitiss 
mus“ grundſätzlich abſezen und den freien Wettbewerb im Nuſikleben gewährleiſten. Ls 
it mehr als eine Shrenpflicht, dem deutſchen Muſikleben, das nun einmal eine inter— 
nationale Sührerſtellung einnimmt, die repräſentativen Künder deutſcher Kunſt, auch 
joweit ſle dem Judentum angehören (man denkt etwa an Artur Schnabels kürzlich ab— 
geſchloſſenen Zyklus der Beethovenſchen Klavierjonaten) zu erhalten. Daneben muß es 
der privaten Initiative der Konzertdireftionen überlaſſen bleiben, jungen, hoffnungs⸗ 
vollen Kräften, die bisher majjenweije aus ihrem Beruf abgedrängt wurden, zum 
Durchbruch zu verhelfen; daß dazu eine Rückkehr von rein kaufmänniſchen zu künſtlerlſchen 
Geſichtspunkten unerläßlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Hier kommt alles auf die 
moraliſche Kraft der neuen Bewegung an. 


So wichtig eine gründliche Organisation dieſer äußeren Sormen der öffentlichen 
Muſikpflege iſt, jo verhängnisvoll wäre ihre Ueberſpitzung und Ausdehnung auf die Seite 
des Gelſtigen. Derſuche auf anderen Gebieten haben zur Genüge bewiejen, daß die 
ſchöpferlſche Kunſt bei dem Derſuch gewerkſchaftlicher Bürokratiſierung Schiffbruch leidet. 
Slne geiftige Normierung, welche die lebendige Dielfalt des künſtleriſchen Schaffens ein— 
engt, müßte ihr Todesurteil ſein. Kämpfe um die muftkaliſche Ausdrudsweije hat es 
immer und überall gegeben: zwiſchen Händel und Hajje, zwiſchen Gluck und Piccini, 
zwiſchen Brahms und dem Wagner-Lijzt-Rreis. Sie haben die Kunſt jung und ihre Kräfte 
rege erhalten und ſehr bald rein hiſtoriſche Bedeutung gehabt. Aber immer ſind dieſe Kämpfe 
als innere künſtleriſche Streitfragen ausgefochten worden. Es wäre ein Armutszeugnis 
inmitten eines großen Geſchehens, wenn wir heute aus der mehr oder minder traditions— 
verbundenen Haltung einer Mujit auf ihren mehr oder minder nationalen Charakter 
jhließen wollten. Das hieße nicht nur die Kunſt, ſondern ebenſo den nationalen Gedanken 
verkümmern, der doch nach dem Willen der heutigen Führer alles erfaſſen ſoll, was in 
der Natlon fruchtbar iſt. 


Es ift auch nicht zu verkennen, daß ſich aus der ſtiliſtiſchen Härung der Nachkriegs— 
jahre immer ſtärker eine neue einheitliche Ausdrucksweiſe herauszufriftallijieren beginnt. 
Dieſe Anſätze einer wirklich neuen und wirklich deutſchen Mujik, die ihre Zukunft in ſich 
bergen, können nur zur Entfaltung gelangen, wenn den verſchiedenen wirkenden Kräften 
der nötige Lebensraum ungeſchmälert bleibt. Auch dieſe Erkenntnis hat ſich die Führung 
des neuen Staates bereits zu eigen gemacht, wenn jie immer wieder dem Ddolkstums— 
gedanken das Recht der freien künſtleriſchen Perſönlichkeit gegenüberſtellt. Das klang 
vernehmlich aus der Afademierede des Kultusminifters Ruſt hervor, das wiederholte 
Dr. Goebbels, wenn er lich zitiere nach dem „Angriff“) in höchſter Prägnanz jagte: „Ich 
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möchte in dieſem Zuſammenhang ausſprechen, daß ich nicht die Abſicht habe, etwa das 
künſtlerlſche Schaffen einzuengen. Wenn irgendwo das Gejeh der Perſönllichkeit ſich aus⸗ 
wirken muß, dann in der Kunft. Und wenn irgendwo der Renſch ſouverän über den 
Stoff herrſchen muß, dann in der Kunſt.“ Und in der gleihen Rede wurde das künſtle— 
riſche Ideal der Sachlichkeit, des jentimentalitätslojen Pathos aufgeſtellt. Angeſichts 
elnes ſolchen Bekenntniſſes des Natlonalſozlallsmus zum Sortjhritt und zum Willen der 

jungen Kunſt braucht uns um die Zukunft der deutſchen Ruſik nicht bange zu jein, wenn 
jie rein verwirklicht werden. 

* 

Gegenüber dieſer klaren Situation erhebt ſich als letzte Frage die, wie die Mujit 
wieder zum Ligentum des ganzen Dolkes gemacht werden kann. Wenn von der Kunſt 
aus das Nötige in der angedeuteten Weiſe getan Ift, dann bleibt nichts übrig, als den 
letzten Schritt umgekehrt vom Dolfe aus zu unternehmen. das iſt gar nicht jo ſchwer, 
wie es ausſieht. Hier iſt der Punkt, wo die Arbeit der Dolfsmufifbewegung in uns 
geahnter Weiſe fruchtbar werden könnte. Wenn ſich die großen deutſchen Meifter ihrem 
Aftivierungswillen nicht einfügen, dann wird fie eben auch den Prozeß des pajjiven 
Muſtkerlebniſſes neu zu geſtalten haben. Linſetzend bei der eigenen Ausübung, wird es 
ein Leichtes ſein, auch einen neuen bewußten Mufkkhörer zu erziehen, das ganze Dolk, 
joweit es überhaupt muſtkaliſch if, zur verſtehenden Gemeinde der großen Meifter 
heranzubilden. Eine vorzügliche Hilfstruppe fände dieſer Plan in der großen Sahl junger 
Muſikhiſtorlker, die jährlich in den Seminaren der deutſchen Univerjitäten heranwachſen 
und nicht wiſſen, wo ſie für ihr Können die richtige Aufgabe finden ſollen. Sie brauchen 
nur zu lernen, ſich nicht im Siſtoriſchen zu erſchöpfen, ſondern es in den Dlenſt des 
Erlebens zu ſtellen, um bier die Mittler der neuen Bindung zwiſchen Dolk und Kunſt 
zu bilden. 

Dle höchſte Aufgabe hat der Rundfunk. Auch er wird, in vorſichtiger Doſierung, ein 
vorzügliches Mittel zur Erziehung des neuen Sörers jein, der längſt da ift, und nur, ein 
Wort Hermann Aberts anzuwenden, „Wachs in den Ohren“ hat. Dor allem aber bletet 
der Rundfunk dle Sorm für das neue Kunſtwerk, das nicht mehr aus einer ſoziologlſchen 
Schichtung erſteht, ſondern für das ganze Dolk da iſt. Denn der Rundfunk ift die einzige 
Einrichtung, dle auch rein techniſch nicht mehr an einen beſtimmten Raum und eine dem— 
entſprechend begrenzte Sörerſchaft gebunden iſt. Nur wäre es ein Derhängntis, zu 
glauben, daß man einfach eine Beethovenſche Sinfonie, eine Brahmsſonate im Rundfunk 
zu jpielen braucht, um dies Stel zu erreichen. Ein ſolches Werk, das aus anderen Dor— 
ausſetzungen der Suhörerſchaft entſtanden iſt, wird immer ſeine gewiſſe Lxkluſtvität 
behalten, immer bleiben, was es Ift. Welt mehr iſt der Rundfunk das Gefäß für eine 
neue, wirklich volkstümliche Kunſt, die eben auch die viel geforderte „rundfunkeigene“ 
Form ſein muß. Ste wäre der tragfählgſte Pfeller für die Brücke zwiſchen dem Dolk 
und dem praktlſchen und geiftigen Bau des muflkallſchen Zeitgeſchehens. 
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Zur Krise der Medizin 


In dem Buche von Univerjitätsprofejjor Dr. med. Rudolf degkwitz „Lipoide 
und Jonen. Eine allgemein blologiſche und ärztliche Studie über die phpjiologiiche 
Bedeutung der Zell» Lipoide.“ (Wiſſenſchaftliche Sorſchungsberlchte Band XXXI, 
Derlag Theodor Steinkopff, Dresden 1933) finden wir in den Widmungsworten an 
ſeinen Lehrer, Geheimrat v. Pfaundler, die folgenden Ausführungen, die uns die 
gegenwärtige ärztliche Situation auf das klarſte zu umrelßen ſchelnen. 


Die Schriftleltung. 


Der Arzt, der ſeit der Trennung von Arzt- und Prieftertum im Bewußtſein der 
Menſchhelt die Geheimnijje der belebten und unbelebten Natur erforſcht, um ſie für den 
Kranken anzuwenden und deſſen Perſönlichkelt wegen der Erhabenhelt jeines Forſchungs⸗ 
objektes und der Wertſchätzung von Leben und Gejundheit in einem bejonderen Lichte 
erſchlen, hat bei dem rajenden Tempo des techniſchen Zeitalters nicht nur den Segen, 
ſondern auch den Sluch der Arbeitsteilung erfahren und viel von ſeiner „natürlichen 
Stellung“ verloren. Die überragende Rolle des alten Allgemeinarztes, die man jetzt durch 
dle Derdrängung des Spezlallſten wieder zu gewinnen ſucht, beruhte neben der Ger 
ſchloſſenhelt des Weltbildes bei Arzt und Kranken nicht zuletzt auf ſeiner abſoluten 
Ueberlegenhelt in der Kenntnis der Natur und ihres Weſens. Während ſich nun, vor 
allem im deutſchen Kulturkreis, die Naturkunde in ſprunghafter Weiße bis in die unterſten 
Dolksſchichten hinein verbreitete, hat die Aerzteſchaft Ihren alten Dorjprung und Ihre 
Ueberlegenhelt auf diejem Gebiete nicht bewahren können. Ihre ärztliche Technik, ihr 
chemiſches und phyſikaliſches Rüſtzeug iſt in unerhörtem Maße angewachſen, während ihre 
naturwiſſenſchaftliche Bildung immer mehr verflacht iſt und weiter verflacht werden joll. 


Der Typ des Arztes, der wie der rechte Handwerker und Künſtler ſein Handwerkszeug von 


Grund auf kennt, {ft im raſchen Derſchwinden begriffen. Ueber die „ſchädliche“ blologiſche 
Aufklärung der Raſſen durch Schule und Buch zu klagen und ihre Abſchaffung zu fordern, 
iſt nutzlos. Halbwiſſen und ſeiner Neigung zu oberflächlichen Derallgemeinerungen mit 
gründlichen Kenntniſſen und überlegener Kritik gegenübertreten zu können, iſt eine 
unerläßliche Forderung für den Beſitz verantwortlicher Stellungen jeder Art. 


In der wiſſenſchaftlichen Medizin ſind die gleichen Deränderungen und Beſtrebungen 
erkennbar, aus der „Kriſe“ herauszuführen. Man verſucht vlelfach, die Arbeitsteilung 
mit den exakten Wiſſenſchaften noch weiter zu treiben und ihnen oder ſpeziellen Inſtituten 
dle Sorſchung zu Überlaſſen, die naturwiſſenſchaftliche Medizin von ihrem „Irrweg zur 
Klinik zurückzulelten“, und, offenſichtlich als Erſatz für die Aufgabe der Phyſika, geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliche Gebiete zu betreten. Dabei wird wiederum von den ereignisnahen 
Zeitgenoſſen das Geſchehen während einer Spiſode als Sortſchritt und ihre Mechanismen 
als bleibende Geſetze angeſehen, wie das bei jeder vorhergegangenen geiſtigen und mate⸗ 
riellen Erſchütterung der Fall war, wenn die zu Brauch, Sitte und Geſetz jublimierten 
Erfahrungen nicht mehr zu gelten ſchienen, weil ſie die Elemente der Dauer und des 
Gleichgewichts in ſich tragen. 

Solange die „moderne Medizin“ eine uralte Erfahrung als Sortjhritt preift, die 
vlelleicht bei einzelnen, nie aber in der Geſamtheit der Aerzte in Dergejjenheit geraten 
war, daß Wollen und Fühlen des Kranken ſeine Krankheit zu beeinfluſſen vermögen, 
muß die Neuentdeckung der menſchlichen Pſpche und der Perſönlichkelt des Kranken 
begrüßt werden. Anders aber, wenn man in die Niederungen der Literatur hinabſtelgt, 
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dle von Aerzten ohne entſprechende gelſteswiſſenſchaftliche Dorbildung in unjerer und in 4 


anderen Dijziplinen mit dem Ziel produziert wird, als geiftige Führer, Tröfter und £r- 
zieher zu erſchelnen. Der naive Materialismus, mit dem dleſe Richtung den Grund- 


problemen der menſchllchen Hemelnſchaft gegenübertritt, und ihr Glaube, gleichzeitig die 


Rolle eines geiftigen Erweckers aus dem „materlaliſtiſchen Denken in der Medizin” zu 
jpielen, wird als Mißgeburt der jetzigen dunklen Stunde bald verſchwunden jein. Das 
„quos ego“, das man als Anwalt des Kindes aber auch geiſteswiſſenſchaftlichen Er— 
ziehungstheoretifern gegenüber auf den Lippen hat, deren Gedankenflug durch die Lr— 
fahrungen über die phyſiologiſchen Ligentümlichkeiten und Gebundenheiten des Kindes 
allzuwenig gehemmt wird, darf uns nicht dazu veranlaſſen, die Grenzen unserer Stellung 
zu Überſchrelten. Unſere Zuſtändigkeit in der Erziehung endet da, wo ihr weltanſchauliche 
Geſichtspunkte Richtung geben, die von einer höheren Inſtanz als der unjeren ausgehen. 
Innerhalb ſolcher Richtlinien find wir Kinderärzte für die Dermeidung und den Ausgleich 
taktiſcher Sehler zuſtändig und verantwortlich für ſeeliſch Abgeartete. 


Daß Intellektuallsmus und Individualismus von ihrer Taktik als Arzt und Pfycho— 
loge erwarten, was nur eine zlelſetzende, über das Individuum hinausreichende, gefühls— 
betonte Idee geben kann, folgt aus ihrem Weſen. Da aber auch dem vollendeten ärztlichen 
Können durch die phyſiologiſchen Gegebenheiten der menſchlichen Natur Grenzen geſetzt 
ſind und die daraus erwachſenden Grundkonflikte des Individuums mit Zeit und Umwelt 
nur von einem überindividuellen Standpunkt aus gelöſt werden können, muß eine 
Ueberſchätzung ſeiner Stellung durch den Arzt zu einer Trübung jeines Derhältnijjes mit 
ſolchen Kranken führen, die dieſe Fragen im Rahmen des alten, ehrwürdigen Weltbildes 


betrachten. Welche Problematik ſich vielfach hinter dem neuen ärztlichen SErziehungs⸗ 


drang verbirgt, zeigt eine Aeußerung von einer hervorragenden Stelle, die auf einem 
unſerer letzten Kongreſſe gegen den Gedanken vorgebracht wurde, Geſunde mit einer 
Schutzimpfung vor einer lebensbedrohenden Krankhelt zu bewahren: daß nämlich an 
dleſer Krankheit von 1000 Kindern „nur eines” zugrunde ging, während die vielen 
„falſch“ erzogenen ein lohnenderes Problem darſtellten. Das Derhältnis der neuen 
ärztlichen Führer und Erzieher muß aber nicht nur mit den geiſtig konſervativen, ſondern 
auch mit den „fortſchrittlichen“ Bevölkerungsſchichten ein kriſenhaftes werden. Da es 
ſich bei deren Zmanzipation in der Regel um eine oberflächliche, rationale und keine 
tlefergehende, trlebhafte handelt, das Derlangen nach dem Leberſinnlichen nicht erloſchen 
ft und unter der Perſpektive des Todes und im Moment des Leidens beſonders brennend 


wird, iſt eine Enttäuſchung unvermeidlich, wenn der Kranke bei dem Arzt ſelne eigene 


Mentalität wiederfindet, deren Inſufftzienz ihm gerade bewußt geworden ft. 

Don jeher iſt es dem wiſſenſchaftlich tätigen Arzt wegen des täglich zu leiſtenden 
praktiſchen Dienftes ſchwerer geworden als dem reinen Theoretiker, bei ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Produktion neben der gelſtigen und literarſſchen Leiſtung noch das Plus an 
körperlicher und handwerklicher Arbeit aufzubringen, das die Lxperimentalarbeit des 
Naturforſchers verlangt. Die Bedeutung dieſes Moments für die geiſteswiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen in der Medizin, das Aufgeben eigner Sorſchungsarbeiten und das 
Genügen, lediglich die Früchte der exakten Wiſſenſchaften anzuwenden, kann bei dem 


enormen Anwachſen der alltäglichen ärztlichen Technik und der wlſſenſchaftlichen 
Methodik kaum überſchätzt werden. Line ſolche Haltung iſt aber für die Stellung der 


mediziniſchen Wiſſenſchaft ebenſo untragbar wie für das Anſehen der Aerzte. Der 
„Naturheilkundige“, der nach dem Urteil weiter Kreiſe noch Kenntnis von den 
Geheimniſſen der Natur in einem Umfang beſitzt, den man beim Arzt nicht mehr vermutet, 
würde noch mehr als bisher in die entſtehende Lücke einrücken. Ls iſt ja in der Über: 
wiegenden Mehrzahl der Fälle nicht die Hoffnung auf übernatürliche, die Naturgeſetze 
durchbrechende Wunder, ſondern ein unerſchütterlicher Glaube an die wunderbaren, nur 
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Auserwählten bekannten Kräfte der Natur, der im Zeitalter der Technik vor allem die 
Stadtbevölkerung zum „Naturheilkundigen“ treibt. 


\ Bel dem Schlagwort von dem „Irrwege“ der allzu naturwijjenshaftlid gewordenen 

Medizin und dem Rahnruf „Surück zur Klinik“ wird vergeſſen, daß der Arzt der Der: 
gangenheit Botaniker, Zoologe, Mineraloge, Phyſtker, Anatom und Kliniker ſein mußte 
und ſeine Lehrer auf dieſen Gebieten als Sorſcher tätig waren. Ls wird überſehen, daß 
dle Modernen und die Klaſſiker nicht eine ſtärkere Belaſtung mit naturwiſſenſchaftlichem 
Wiſſen und Methoden, ſondern eine verſchiedene geiftige Linſtellung unterſcheidet. Daß 
die-Sorſchung früher leichter war als heute und bei ihrer jetzigen Erſchwerung nur mit 
einem Derluft an „ärztlichem denken“ bezahlt werden kann, iſt ein Glaubensartikel 
Außenſtehender. 


Anſehen und Sonderſtellung der Univerjitäten innerhalb des deutſchen Kulturkreises 
würden durch eine ſolche Haltung ſchwer erſchüttert. Nicht nur, daß die von den 
Fakultäten abgeſonderten biologijhen Sorſchungsanſtalten immer weiter zunehmen, bei 
der Jahl und der ſtolzen Höhe des kliniſch ärztlichen Niveaus unſerer nicht zu den Soch— 
ſchulen gehörenden Krankenanſtalten, würde ſehr bald ein Unterſchled zwiſchen ihnen 


und den Hochſchulinſtituten nur noch darin beſtehen, daß die einen Studenten unterrichten 
und die anderen nicht. 


Aufs ſchwerſte bedroht würde aber vor allem unſer Sochſchulldeal und die Mijjion 


der deutſchen mediziniſchen Sakultäten, deren Charakteriſtikum die Vereinigung von 
„Klinik und Sorſchung war und von denen die Aerzteſchaft mit dem Blick auf die großen 
naturwiſſenſchaftlichen Probleme erzogen wurde. Was haben denn eine ganze Reihe 
von Disziplinen ſelbſt innerhalb der medizinſſchen Fakultäten noch gemeinjam, wenn 
jede lediglich die Aufgaben Ihres Faches mit den Mitteln bearbeitet, die ihr von der 
Technik oder den exakten Wiſſenſchaften in die Hand gegeben werden und wenn nicht jede 
verſucht, ihre Spezialprobleme zu allgemein biologiſchen zu vertiefen und zu erweitern! 
Die Früchte der exakten Wiſſenſchaften und der Technik der Praxis anzupaſſen und ihre 
Anwendung zu lehren, entſpricht der Mentalität eines Technfkums, dem Chrgeiz einer 
Techniſchen Sochſchule genügt es erfahrungsgemäß nicht, für das Glied einer universitas 
litterarum aber bedeutet es die Selbſtaufgabe. 

Line ſolche Linſtellung darf der Aerzteſchaft nicht ſuggeriert werden. Nicht nur, 
weil die praktiſche Medizin nicht als reine Wiſſenſchaft betrieben werden kann und, was 
als ärztliche Kunſt bezeichnet wird, nicht lehrbar iſt und der Feſſel des naturwiſſen⸗ 
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ſchaftllchen Denkens bedarf — die Stellung des Arztes verlangt ſowohl ein überlegenes . 


Wiſſen als eine überlegene geiſtige Haltung, die ihn von dem Kranken diſtanziert, dem 
er als Helfer und Dertrauensmann dienen joll. Wie unſer Bruder im Geifte, der Seel 
ſorger, wohl den Menſchen dient, aber den Blick auf das Jenſeits gerichtet hat, und 
dieſe Haltung ſeine Stellung in der Allgemeinheit beſtimmt, ſo muß der Arzt über ſeine 
Tätigkeit am Krankenbett hinaus Diener im Ryſterium des Lebens jein. Die Art, wie 
er ihm dient, nicht der Name des Herrn, adelt den Dienenden und erhebt ihn über den, 
der anſcheinend frei und jein eigener Herr iſt. Eine ſolche Haltung kann nicht dlalektlſch 
gelehrt, aber wie jede in der Tiefe der Pſyche wurzelnde Linſtellung durch das persönliche 
Beiſpiel erweckt oder ſuggeriert werden. 
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Die deutsche Sendung 
auf der Welt-Wirtschaftskonferenz 


I 


Das Wort „Internationale Konferenz“ hat bei den Deutſchen jeit 1919 keinen guten 
Klang. Die Ankündigung ſolcher Tagungen begegnet in der Oeffentlichkeit, nicht ohne 
Grund, einer mißtraulſchen Gleichgültigkeit. Internationale Konferenz, mit dleſem 
Begriff verbindet ſich die Dorſtellung kosmopolitiſcher Betrlebſamkeit, wichtigtueriſchen 
Derjagens von Prominenten, die eben nur auf internationalen Konferenzen prominent 
jind, des Abfaſſens tönender, aber nichtsſagender Reſolutionen und der Dorlage ebenſo 
materialreicher wie unbeachteter Denkſchriften. Wenn etwas den Gedanken der inter— 
nationalen Zuſammenarbeit der bölker hinlänglich kompromittiert hat, jo iſt es dieſe 
Art von Konferenzen geweſen, deren einziger Lebenszweck vielfach die Diskreditlerung 
eben des Gedankens If, der laut Linladungsurkunde gefördert werden joll. 

Die deutſche Oeffentlichkeit hat ſich, offenkundig ſeit der nationalen Revolution, 
von dem unaufrichtigen Ronventionalismus befreit, der die diplomatiſche Geſchichte der 
Nachkrlegszeit „auszeichnet“. Lin bolk, deſſen Jugend mit der bitteren Not beruflicher 
Ausſichtsloſigkelt zu kämpfen hat, deſſen Alter ohne zulängliche Derjorgung dahln— 
vegetiert, deſſen Männer einen herolſchen Kampf um eine beſcheidene, allzu beſcheidene 
Lxlſtenzbaſis führen und deſſen Frauen in ſtillem Erdulden Tag für Tag wahres Helden— 
tum beweijen, ein ſolches Volk vermag „akademiſche“ Diskuſſlonen vom ſicheren Port 
der Klubſeſſel aus nicht mehr zu ertragen. Es will knappe, genaue und ſofort ausführbare 
VDorſchläge ſehen, es ift bereit, ſeine letzte Kraft für die durchführung ſolcher praktiſchen 
Pläne einzuſetzen, aber es fühlt ſich durch ergebnislojes Sinajjieren, mag es noch jo 
„intereſſant“ ſein, verletzt und abgeſtoßen. 

Wird die Londoner Weltwirtſchaftskonferenz, die am 12. Juni zuſammentrtitt, 
wirkliche Hilfsmaßnahmen für die Weltwirtſchaft vorſchlagen oder wird auch dieſe 
Konferenz eine unter vielen in der Reihe repräjentativer Sehlſchläge jein? 

Ran mag diejer Frage entgegenhalten, ob denn gerade die Weltwirtſchaft ein 
geeigneter „Bewährungsgegenſtand“ für ſolche Linkehr durch Abkehr vom Konven— 
tionellen jei oder ob es ſich hier nicht zwangsläufig um untaugliche Derſuche am 
untauglichen Objekt handeln muß. Wir antworten „Nein“. Denn wir ſehen die beſondere 
deutſche Sendung auf der kommenden Weltwirtſchaftskonferenz nicht im Ritfeilſchen 
in der Dorhalle der Wechsler und Schacherer, ſondern in der ſiegreichen Durchfechtung 
der Mijjion, die heute in hiſtoriſcher Stunde dem Lande der europälſchen Mitte 
obliegt. Ueberwindung der Konventionen einer Wirtſchaftsroutine, die längſt Lr— 
ſtorbenes in den gläsernen Särgen eines gelehrten Jargons feſthält und Verkündung 
der frohen Botſchaft der ſich wieder regenden Hände, das iſt die Aufgabe und dle Sen— 
dung desjenigen Volkes, das heute wie kein zweites im Zeichen der Jugend ſteht. Des 
Doltes der Mitte, das zwiſchen den überdimenſionterten Apparaten der alten Wirt— 
ſchaftsmächte des Weſtens und den werdenden Dolkswirtſchaften des Oſtens und 
Südoftens ſteht. 

Die Lage, die es zu beheben gilt, iſt ebenjo einfach wie tragiſch. Ran würde den 
Mann als einen wirtſchaftlichen Chriſtopßh Columbus preiſen, der uns einen neuen 
Kontinent von Käufern entdeckt hätte, durch deren Derſorgung die ſtillſtehenden Räder | 
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unjerer Induſtrie wieder in Gang kämen. Tatjählid gibt es nun ein Volt von ſechzig 
Millionen künſtlich ausgeſchalteten Käufern, deren voll befriedigter Bedarf ausrelchend 

wäre, um eine angemeſſene Beſchäftigung der großen Induſtrlenatlonen ſicherzuſtellen. 
Ls jind dies die Arbeitsloſen aller Länder. Nach einer Schätzung des Statiſtiſchen 
Reihsamtes felern in den Induſtrieländern Luropas, Nordamerikas und in den 
britiſchen Dominions gegenwärtig etwa 28 Millionen Menſchen, mit Linſchluß der 
exotiſchen Arbeitslosigkeit dürften es gut 30 Millionen ſein. Rechnen wir nun, daß im 

Durchſchnitt ein Arbeitsloser einen Angehörigen zu erhalten hat, dann gibt das einen 
Ausfull von so Millionen Käufer. Ls iſt doch jo: weil der Berliner Arbeitsloſe Meier 
ſeine Kinder nicht mehr neu einzukleiden vermag, kann der amerikaniſche Sarmer 
Smith für jeine Baumwolle keinen zureihenden Preis mehr erzielen. Denn niemand 
kauft ihm die ganze Ernte ab. Dieje Gleichung iſt jo einfach, aber was umſchließt ſie 
alles! Das Feiern der Liſenbahnen und Schiffe, die auf Baumwollfracht angewieſen 
ſind, das Stilliegen der Raianlagen in den Safenſtädten, das Stlllſtehen der Spindeln 
und Webſtühle, die Arbeitsloſigkeit des Derfaufs- und Derwaltungsperjonals. 

Wenn aber die grundlegende Gleichung des Weltelendes ſo einfach iſt, warum hat 
ſich die Löſung als jo ſchwer erwiejen? Hier ſetzt nun erſtmalig die deutſche Sendung auf 
der Weltwirtſchaftskonferenz ein: wir haben nachzuweiſen, daß die Löſung nicht gefunden 
werden konnte, ſolange die in gemeinſamer Not verbundenen bölker ſich weigerten, auf 
dem Suße der Gleichberechtigung miteinander zu arbeiten. Solange ſich die Illuſion 
von Slegern und Beſiegten in dem unheilvollen Inſtrument der politiſchen Derſchuldung 
ſymboliſterte, mußte ſich die Kriſe immer mehr verſchärfen. Heute liegen zwiſchen 
Käufern und Derkäufern, zwiſchen Meier-derlin (der ſeine Kinder kleiden will) und 
Smith⸗Wisconſin (der die Lrzeugniſſe ſeiner Farm lohnend abſeten will) Drahtverhaue 
und Stadelreiter in der Sorm von Krijenzöllen, Linfuhrkontingenten, Devijenverord- 
nungen, Stillhalteabfommen. Heute drohen dem Kaufmann, der zwiſchen Smith und 
Meier friedlicher Mittler des Bedarfs jein möchte, Nackenſchläge durch Devalvationen 
und verwaltungsmäßige Keſtriktionen, die ihm den Lohn der Mühe rauben. 

Wie kommen wir aus dieſem verkrampften Stellungskrieg heraus! Ich ſehe 
Deutſchlands Sendung auf der Weltwirtſchaftskonferenz in der Beſſelteſchiebung einer 
Reihe konventioneller Illuſionen, welche die Wirklichkeit des grauen Llends dadurch 
überwinden wollen, daß ſie ihr Traumgebilde von Idealwelten gegenüberſtellen. Gewiß, 
es iſt etwas Wunderſchönes, einer Welt, die ſich den Weg zur Wohlfahrt der Nationen 
mit Zöllen verbarrifadiert hat, einen Jollabbau zu empfehlen. Aber was iſt damit in 
Wirklichkeit getan?! Ich glaube nichts. Denn die reale Tatſache, daß der deutſche Bauer 
nicht zu beſtehen vermag, wenn die Nachbarländer den Leberfluß ihrer Agrarproduktion 
zu Dumpingpreiſen auf den Markt, einen Markt kaufſchwächſter Ronjumenten werfen, 
bleibt beſtehen, iſt lebenswahrer als die Deklamation des Freihandels. Alſo, wird hier 
Derzicht auf die Abſtellung der Uebertreibungen des Sandelskrieges gefordert! 

Ganz gewiß nicht, aber es wird von Deutſchland, dem Lande der Mitte zwiſchen 
Induſtrie⸗ und Agrarſtaaten, erwartet, daß es pojitive Dorſchläge macht, um ein In- 
ſtrument der internationalen Handelspolitik zu ſchaffen, das nicht wie bisher haltlos 
zwiſchen Illuſlon und Lxtravaganzen hin und her ſchwankt. 


Wie ift denn der internationale Handelskrieg, der eine jo hübſche und perfide Be— 
reicherung durch die Greuelpropaganda-Induſtrie der Lxportkonkurrenz erhalten hat, 
entftanden? Nun, die Gläubiger der Welt beſtanden auf ihrem Schein, und wenn die 
armen Schuldner zahlen wollten, zahlen mit den Produkten ihrer Arbeit, dann ſchlug 
man ihnen das Tor vor der Naſe mit ſchußzöllneriſchen Abwehrmaßnahmen zu. Diele 
Nationalökonomen, unter ihnen ein jo furchtloſer Wahrheitsſucher wie J. R. Keynes, 
glauben zwar nicht mehr, daß der Jollwahnſinn durch rein zolltechniſche Maßnahmen 
überwunden werden kann. Aber ſie glauben, daß eine bewußte internationale Kredlt⸗ 
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erpanjionspolitif die Wurzel des Uebels auszurotten vermag. Auf dieſe Theorie ſei hier 
nicht eingegangen, da jie uns nur ein Lell eines umjajjenderen Programms zu jein 
ſcheint, deſſen von Deutſchland vorzubringende Punkte jegt nachſtehend zuſammen⸗ 
gefaßt jeien. 

Tr 


Die Wurzel alles Lebels liegt in der politiſchen Dderſchuldung. Sür 
Deutjhland hat dieſe Frage durch das Abkommen von Lauſanne einen vorläufigen 
Abſchluß gefunden, aber am Horizont droht eln neuer Schuldner⸗Gläubigerkrieg zwiſchen 
den US. einerjeits und Frankreich — England andererſeits. So pikant es wäre, das ſo 
„vertragstreue“ Frankreich in der Sülle ſeines Goldſchates diejelben Argumente vors 


bringen zu jehen, die es dem armen deutſchland jo übel nahm — ein neuer Krieg zwiſchen 


Schuldnern und Gläubigern wäre ein Unglück. Gewiß, das Abkommen von Laujanne 
ſichert uns vor einem Rüdgriffsreht Frankreichs auf das Reich für den Hall, daß 
Amerika mit Erfolg eine Schulden zahlung verlangt. Aber das genügt nicht, Deutſchland 
kann ſich zwar in der neuen Schuldenauseinanderſetzung formal neutral verhalten. 
Es muß jedoch wiſſen, daß ſowohl die Frage der Währungsftabilijierung wie die der 
Auslandsverſchuldung in das große Clearingverfahren, für das dle interalliterte Der- 
ſchuldung einen Kernpunkt bildet, unlösbar hineinverflochten ſind. 

Deutſchlands Intereſſe an der Neuordnung der Weltwährungspolitik ſcheint mir 
ſehr eindeutig zu ſein. Ls braucht eine ausreichende Sicherheit vor Wiederholungen 
des September 1931, als England die internationale Währungsgemeinſchaft jprengte. 
Ls kann es ſich auf die Dauer nicht leiften, als eines der Länder mit ſchwächſter Deviſen⸗ 
reſerve an einer fiktiv gewordenen Goldparität feſtzuhalten. Aber eben infolge der 
Schwäche ſeiner Devijenrejerven und infolge jeiner maſſiven Auslandsverſchuldung 
kann es ſich nicht wie England und Amerifa Kampfdevalvationen leiſten. Zudem iſt es, 
da erſt 10 Jahre jeit einer allgemeinen deutſchen Hochinflation verfloſſen ſind, zu 
bejonderer Dorſicht gegenüber Inflationspſychoſen ſeiner Bevölkerung verpflichtet. 
Deutſchland hat daher meines Lrachtens alles Intereſſe an einem neuen internationalen 
Währungsausgleih, der die Rolle übernimmt, die die engliſche Goldwährung im neun— 
zehnten Jahrhundert hatte, als Regulator des Welthandels. Ob man dabei mit Keynes 
an eine internationale Emiſſion von Goldzertifikationen denkt, ob man die Umwandlung 
der internationalen Bank in Baſel von einer CTribut-Buchhaltung in ein Weltkredit— 
Inftrument plant, ob man eine dritte Löſung der Notenbank-Suſammenarbeit im Auge 
hat, das ſind Fragen für Währungs- und Kreditfachleute und gehören nicht in dieſe 
Lrörterung. Aber es muß, populär geſprochen, Lines erreicht werden: entweder finden 
Amerika und England wieder den Anſchluß an das Gold oder aber deutſchland muß 
ſeine Währungsverfaſſung der der beiden führenden Welthandelsmächte in irgendeiner 
Sorm anpaſſen. Dabei wird zu unterjheiden jein zwiſchen der Goldwährung als tech— 
niſchem Inſtrument und der alten „Goldparität“. Um nicht mißverſtanden zu werden: 
es muß für Deutſchland darauf ankommen, im Derftändigungswege zu einem alljeitigen 
Währungsabkommen zu gelangen, das ihm in Zukunft die Verteidigung der neuen 
Währungsſtabllität aus eigener Kraft geftattet. : 

Ls wird das aber nur können, wenn ſich die Weltwirtſchaftskonferenz der Neu— 
ordnung der deutſchen Auslandsverſchuldung annimmt. So dringlich mir die Ordnung 
des Währungswirrwarrs erſcheint: ich muß geſtehen, daß ich mir eine Erpanjion der 
internationalen Kreditgewährung erſt nach Vonſolidlerung der beſtehenden Schuld 
verhältnifjes vorzuſtellen vermag. Das deutſche Reich ſchuldet dem Auslande heute 
rund 20 Milliarden Mark, deren Tilgung und berzinſung rund 1,3 Milliarden Mark im 
laufenden Jahr erfordert. Die Geberſchüſſe aus dem Außenhandel und den Dienft- 
lelſtungen (wie Schiffahrt ujw.) werden nicht ausreichen, um dieſen Betrag zu verdienen. 
Die kleine Devlſenreſerve der Reichsbank von 310 Millionen Mark ſpielt, wenn man 
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jie nicht à fonds perdu in ein Faß ohne Boden werfen will, für die Ueberbrückung des 
Sehlbetrages keine Rolle. 

Was aljo ſoll geſchehen! So wenig die Weltwirtſchaft bei einem franfosamerifanis 
ſchen Schuldenkrieg blühen und gedeihen kann, jo wenig kann ſie es in Erwartung 
deutſcher Sahlungsſchwlerlgkeiten. Zumal, wenn zu der laufenden Devijenunterbilanz 
noch dle (vorläufig durch Stillhalteabkommen gebannte) Gefahr der Rückforderung auch 
nur eines Teiles von 9,3 Milliarden Mark furzfriftiger Schulden kommt. An deutſch⸗ 
lands Willen zur ehrlichen Begleichung feiner Derbindlichkeit darf nicht gezweifelt 
werden, aber die Weltwirtſchaftskonferenz ſoll nicht unſern guten Willen prüfen, 
jondern die Welt durch rechtzeitiges Handeln von der Gefahr eines zweiten Juli 1931 
bewahren. Sie kann es, wenn ſte ſich entſchließt, die deutſchen Schulden (die aus Not 
genommen, aber ſehr leichtſinnig gegeben wurden) als Derpflichtungen zu betrachten, 
dle nach Maßgabe des jährlichen echten Deviſenüberſchuſſes abzutragen ſind. Man wird 
eine feſte Minimalverzinjung feſtſezen und darüber hinaus eine zuſätzliche flexible Der⸗ 
zinſung zu vereinbaren haben, die nur aus dem deviſenertrage und nicht aus der 
Devijenjubftanz entrichtet wird. Ls kann ſich auch hier nicht um dle Lrörterung kredit⸗ 
technlſcher Linzelheiten handeln, ſondern nur um die Aufzeigung der allgemeinen 
Vichtung, die zu beſchreiten iſt. Insbeſondere bleibt es ſich gleich, ob die Sinſen flexibel 
geſtaltet oder die Nominalhöhe der Schuld modifiziert wird. 

Nehmen wir einmal an, dle interalliierte Derſchuldung ſei geregelt, ein neues 
internattonales Währungsabkommen geſchloſſen und die Anpaſſung der berſchuldung 
des Deutſchen Veiches an jeine Jahlungsfählgkeit erfolgt. Braucht dann noch der ganze 
künſtliche Apparat von devijen- und handelspolitiſchen Schußzmaßnahmen aufrechterhalten 
zu werden, joweit es ſich lediglich um Abwehrmaßnahmen im vergangenen Schuldners 
Gläubigerkrieg handelt! Doch kaum. Daher ſehe ich einen weiteren Teil der deutſchen 
Sendung auf der Weltwirtſchaftskonferenz in dem Dorſchlag, zunächſt dleſe reinen 
Kampfmaßnahmen abzubauen und dem Welthandel die beſcheidene Bewegungsfreihelt 
zurückzugeben, die er anno 1930/31 hatte. Jedoch: ſeitdem, jo wird man jagen, Ift einiges 
paſſtert. Es if die Konferenz von Ottawa abgehalten und Lnglands 3ollpolitif 
reformiert worden, das Reich hat jeine Agrarwirtſchaft neugeordnet, Amerika hat 
ſeinen Zolltarif revidiert. Darum wird zu unterſcheiden ſein zwiſchen reinen Kampf⸗ 
maßnahmen, die eben rückgängig zu machen find, und der Auffindung neuer handels— 
polltiſcher Formen, die an die Stelle der nicht immer ausreichenden, rein formalen 
Melſtbegünſtigungen zu treten haben. Die formale Meiftbegünftigung wird durch die 
erhöhte Berückſichtigung von Nachbarſchaftsklauſeln zu ergänzen ſein, wobei für das 
Reich als „Nachbarſchaft“ ſinngemäß das mittlere und öſtliche Luropa anzuerkennen 
wäre. Das Deutſche Reich hat weiter, nach Maßgabe des jüngften deutſch-holländiſchen 
Abkommens, eine Antwartſchaft auf eine verſtärkte Preisſchutklauſel bei Agrarprodukten, 
dle beſonders ſcharfer Konkurrenz unterliegen. 

Wird dleſe Neuordnung des handelspolitiſchen Dertragswejens mit einer Neuord— 
nung der Kredit⸗ und Schuldverhältniſſe verbunden und ein tragbarer Währungsaus— 
gleich ermöglicht, jo darf Deutſchland mit dem Ergebnis der Weltwirtſchaftskonferenz 
zufrieden jein. Denn es hat alsdann den Atemraum bekommen, der notwendig iſt, wenn 
es aus eigener Kraft den Neubau jeiner Wirtſchaft vornehmen oll. 
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Die Kolonial- und Mandatspolitik des Königreichs Italien 


I. 


Don zwei Seiten zu gleicher Zeit wird gegenwärtig das große Problem einer 
Revifion der Sriedensverträge zur Lrörterung geftellt. Formal durch Mujjolini. Er 
bat Macdonald in Nom den jogenannten Paktvorſchlag überreicht, deſſen Kern eben die 
Revlſlonsfrage iſt. Er hat ihn den begreiflihen Widerſtänden gegenüber hartnäckig 
verteldigt. An Frankreich wendet ſich der den Dorſchlag bekräftigende Beſchluß des 
Großen Sajciftenrats in Rom. An dle Kleine Entente der von Mujjolini im amerlka⸗ 
niſchen „Universal Service“ veröffentlichte, ungewöhnlich ſcharfe Artikel aus 
Muſſolinis eigener Feder. Hand in Hand mit dieſer formalen Aufwerfung der 
Revijionsfrage gehen die natürlichen Folgen der nationalen Erneuerung Deutſchlands. 
Iſt Italien eln Siegerſtaat, der entſchieden von Derjailles abrüdt, jo iſt Deutſchland 
das vornehmſte Opfer der Verträge. Beide ſind heute aber gleich entſchloſſen die Ketten 


jenes Diftats zu zerbrechen. Deutſchland zum eigenen Heil und Frommen, Italien als 


ein Werk der Gerechtigkeit für Deutſchland und Ungarn. 

Zu dem großen Komplex der Revijionsjragen gehört aber ein Problem von außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit, das mit beſonderer Dorjiht angefaßt werden muß, das Problem 
der Kolonien und Mandate. Dieſe Frage iſt die einzige, in der die Intereſſen 
der beiden befreundeten Reihe in Konflikt geraten können. Mujjolini hat verkündet, 
daß kein Kolonialwunſch anderer Mächte, aljo in erſter Linie Deutſchlands, erfüllt 
werden könne und dürfe, ehe nicht das 1919 an Italien begangene Unrecht wieder: 
gutgemacht ſei. Solche ſchwerwiegende Gegenſäte aber bejeitigt man nicht, indem man 
Ihre Lrörterung vermeidet. Alles kommt vielmehr darauf an, ſie objektiv und eingehend 
zu verſtehen und zu würdigen. Deshalb ſollen die folgenden Ausführungen einer knappen 
Darſtellung der italienishen Kolonlal- und Mandatspolitik jeit den Sriedensverträgen 
dlenen. 

II. 


Italien ſtellt neben dem Deutſchland der Dorkriegszelt die europäiſche Großmacht 
dar, die am ſpäteſten elne Kolonlalpolitik inauguriert hat. Don der Beſetzung Maſſauoas 
am Roten Meer 1883 bis zur Lroberung Libyens 1912 beſchränkte ſich der italienische 
Kolonialbeſig auf Eritrea und auf den nicht von Lngland beanſpruchten Teil der 
Somalifüfte. Der Derſuch, mit dem Protektoratsvertrag von Uclalli 1889 von Eritrea 
aus auf Abeſſinien überzugreifen, ſcheiterte 1896s nach der milltärlſchen Niederlage von 
Adua im berzichtfrleden von Adis Abeba. Im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
machte man ſchüchterne Derſuche, von Afrika nach Kleinasien überzugrelfen. Man 


bereitete auf Grund einer wirtſchaftlichen Durchdringung Zukunftsanſprüche auf dle 


türkiſchen Wilajets Adalia und Adana vor, namentlich ſelt die jungtürkiſche Revolution 
von 1908 und die auf ihr fußenden Zreignijje in Bosnien- Herzegowina und Bulgarien 


Ausſichten auf Derfall des türkiſchen Reiches zu eröffnen ſchienen. deutſchland befand 
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ſich als Freund der Türkei und Verbündeter Itallens damals ſchon in einer ähnlichen 
Lage wie jpäter gegenüber dem ſtalleniſchen Lroberungskrieg in Nordafrika. Diejer 
letztere hing aufs engſte zuſammen mit jener nationaliſtiſchen Renaiſſance im politischen 
Leben Itallens, die damals in Berlin und Wien in keiner Weiſe erkannt und gewürdigt 
wurde. Die tatendurftigen Nationaliſten, die Dorläufer der Interventioniften von 1915 
konnten das Italien Giolittis nicht zu einem europäiſchen Kriege drängen, aber ſie 
erreichten die Entſcheidung über Italiens künftige Rolonialpolitif in Nordafrika. Libyen 
wurde erobert und im Frieden von Ouchy 19 12 für Italien geſichert. 


Die Periode der ſtalleniſchen Neutralität gegenüber dem Weltkrieg 1914— 1915 
zwang die italleniſche Außenpolitik zu Derhandlungen nach beiden Seiten. Wir wijjen 
heute aus den Lrinnerungen Salandras, daß der Krieg an der Seite der Entente ſchon 
jeit dem Spätherbſt 1914 nur eine Frage des Zeltpunkts war. Es hat alſo heute keinen 
zweck mehr, die mit Bülow in Rom geführten Derhandlungen zu analyſieren. Die 
Mittelreihe konnten daher auch mit nordafrikaniſchen Kolonlalanerbietungen auf 
Koften Frankreichs keinen Eindruck machen. Umgekehrt formulierte Italien gegenüber 
der Entente im Londoner Dertrag vom 26. April 1915 jeine eigenen Wünſche. Dieje 
muten auf kolonialpolltiſchem Gebiet ſehr beſchelden an. Das hat ſeinen guten Grund. 
Obwohl man es später nicht hat wahrhaben wollen, glaubte Italien im Frühjahr 1915, 
in einen verhältnismäßig kurzen und nicht opjerreihen Krieg einzutreten. Man unter 
unterſchätzte namentlich die Widerſtandskraft Oeſterreich⸗-Ungarns und erklärte ja dem 
Deutſchen Reih zunächſt formal mit voller Abjiht den Krieg überhaupt nicht. der 
ltalleniſche Außenminiſter Sonnino beſchränkte daher ſeine Forderungen auf das 
Notwendige, aljo in erſter Linie die frredentiſtiſchen Zroberungen auf Koften der habs— 
burgiſchen Ronarchle. Kolonialpolitiſch erſtrebte man nur Grenzerweiterungen an der 
Weſt⸗ und Oſtgrenze Libyens von jeiten Englands und Frankreichs. Mehr hatte man 
namentlich hinſichtlich der Südgrenze ſchon deshalb nicht verlangen können, weil 
1914— 15 dank der energlſchen Inſurglerung des Landes durch Enver Paſcha die tat⸗ 
ſächliche Herrſchaft Italiens auf die Küſte beſchränkt war. 

Die unerwartete Dauer des Krieges mit ſeinen rieſigen Opfern veranlaßte Sonnino, 
wieder auf aflatiſche Kolonlalpläne zurückzukommen. Als 1916-17 die Entente die 
Zukunft der Türkei mit Ausſchaltung aller dort beſtehenden deutſchen Intereſſen 
beſprach, ließ ſich Sonnino in den vor dem Krieg erſtrebten kleinaſiatiſchen Wilajets 
durch den Dertrag von Saint Jean de Maurienne eine Sone zuweiſen. Das ſollte für die 
Friedensverhandlungen 1919 verhängnisvoll werden. 

In Derjailles beſtand weder bei Wiljon noch bei Clemenceau oder Lloyd George die 
Neigung, Italiens moraliſchen Anſpruch auf Teilnahme an der Beute der deutſchen 
Rolonien zu befriedigen. Man begründete das damit, daß der gänzliche Serfall der 
habsburgijhen Monarchle den Italienern viel mehr gegeben habe, als ſie erwarten durften. 
Sie erſtrebten Welſchtirol, Hörz und Trieft und erhielten nun auch Deutſch-Südtirol, 
Gradiska, das ganze Küſtenland, Iſtrien und ſpäter auch Fiume und Sara. Daß Italien 
trogdem noch ganz Dalmatien erſtrebte, führte zu einem Bruch, infolgedeſſen die italleni⸗ 
ſchen Vertreter dle Sriedenskonferenz demonſtrativ verließen, aber lediglich mit dem 
Erfolg, daß in ihrer Abweſenhelt nicht nur Dalmatien an Jugojlawien gegeben wurde, 
ſondern auch der Ausſchluß Italiens von der Verteilung des deutſchen Rolonialbejiges 
endgültig wurde. Statt deſſen bot man den Italienern unter Berufung auf den Ders 
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trag von Saint Jean de Maurienne einen großen Teil Kleinajiens mit Smyrna an. 
Sonnino war klug genug, abzulehnen, ſonſt hätten wahrſchelnlich 1922 die Türken 


dort den Itallenern dasſelbe Schickſal bereitet wie den Grlechen. 


III. 


Italien ging alſo aus dem Weltkrieg und den Sriedensverträgen in kolonkal⸗ 
politiſcher Hinſicht mit völlig leeren Händen hervor. Die Zrbitterung darüber wurde 
noch geſteigert durch die Jatſache, daß Frankreich und England nicht einmal dle ber 
ſcheldenen Derpflichtungen des Londoner Vertrages von 1915 erfüllten, während ſle 
andererjeits auch bei der Organlſatlon der Mandate durch den Dölferbund an dem völligen 
Ausſchluß Italiens feſthielten. Die kraftloſen Regierungen der erſten Nachkriegszeit mit 
ihrer Abhängigkeit von den kolonlalfeindlichen Sozlaldemokraten hatten feine Möglich⸗ 
feit, dagegen zu reagieren. Es entſtand aber ſeit 1922 für Mujjolini und den Sajcis- 
mus dle Frage, was gegenüber einem Juſtand zu tun ſei, deſſen Untragbarkelt für das 
neue Regime des erſtarkenden Italien außer 5weifel ſtand. 


Mujjolini war, wie wir heute nach zehn Jahren ſehr wohl wijjen, vom erſten Tag 


an in der Außenpolitik vorſichtig und zurückhaltend. Er hat nie verſucht, ſchwierige 
Situationen zu jorcieren und ſich dadurch einer Niederlage auszujegen. (Das könnten 
ſich auch heute Elemente vor Augen halten, die wie Herr Beneſch die Linſtellung Ruſſo⸗ 


linis zur Revijion der Friedensverträge glauben, mit einer Handbewegung abtun zu 


können.) Auch in der KRolonialpolitif ift er langjam, und man kann jagen, methodiſch 


ſelnen Weg gegangen. Ls gibt für dieſen Weg zwei Ausgangspunkte: einen ſtaatsrecht⸗ 


lichen, nämlich die unterbllebene Erfüllung des Londoner Dertrags, und einen moraliſchen, 


die Wiedergutmachung des Italien 1919 von ſeinen Derbündeten zugefügten Unrechts. 
Die Schwierigkeit der Löſung liegt darin, daß in beiden Komplexen Italien der Sor- 
dernde iſt und daß alle Forderungen ſich an dleſelben Stellen, nämlich Italiens 
Kriegsverbündete, richten. Auch hier hat nun allerdings der Gang der europälſchen 
Politik im letzten Jahrzehnt eine Unterſcheldung bewirkt. England, das allmählich von 
Frankreich in der Politik Deutſchland gegenüber abrückte, näherte ſich auch Italien 
wieder mehr und vollzog 1924 die Erfüllung des Londoner Vertrags durch Abtretung 
der an Libyen im Oſten angrenzenden Oaſengebiete an dleſe ſtalleniſche Kolonie. 
Frankreich hingegen, das in einen immer ſchärferen Gegenſatz zu Itallen geriet und 
darin noch heute verharrt, hat die Abtretung der an Libyens Weſtgrenze ſtoßenden 
tuneſiſchen Gebiete unterlaſſen. Dadurch hat es natürlich Itallens Haltung in allen 
Kolonialfragen verfteift, die Frankreich interejjieren, und das ſind dle entſcheldenden. 


Im Londoner Dertrag war von der Südgrenze Libyens nicht die Rede. Wir haben 
oben geſehen, aus welchem Grunde. Heute, wo Libyen bls einſchlleßlich der ſüdlichen 


Landſchaft Sezzan reſtlos unterworfen ift, tritt dieſe Südgrenze in gewiſſem Sinn in 


den Mittelpunkt der italieniſchen Kolonlalpolitik. An dleſen Süden Libyens grenzen 


die zwei großen Lingeborenenſultanate Borku und Tibefti. Bis 1918 waren ſie nominell 


unter der Souveränität der Türkei. Schon ſelt die Türken 1912 Libyen verloren hatten, 
ſchwebte dleſe Souveränität in der Luft. Im letzten Jahrzehnt Ift dieſes große Geblet 
von Libyen bis zum Tſchadſee tatſächlich unabhängig. Anlehnungsmöglichkelten hat es | 
zwei: an das ttallentſche Kolonfalreich im Norden oder an das zentralafrikanſſche 
Kolonlalreich Srankreichs. Hier jet die eine kolonialpolitiſche Hauptforderung Italiens | 
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ein. Als Erbe der Türkel in Libyen verlangt es die Ausdehnung feiner Souveränität 
über Borku und Tibefti bis zum Iſchadſee. Gegen ein ſolches Zugeftändnis hat natürlich 
Srankreich die allerſchwerſten Bedenken. Dieje itallenſſche Souveränität ift ein zentral⸗ 
afrikaniſcher Pfahl im Fleiſch des franzöſtſchen Kolonlalreichs. Aber dabei ift das bei 
weitem nicht die einzige Gefahr, denn hier vermiſcht ſich die Kolonialpolitik mit dem 
großen Problem einer Neuverteilung der Mandate. 

Wird das Nordufer des Iſchadſees von den Sultanatsgebieten begrenzt, die Italien 
erſtrebt, jo beſpült der See am Südufer die einſtige deutſche Kolonie Ramerun. Dieje 
ift heute franzöſiſches Mandat. Und bei ſeiner Randatspolitik zielt Italien eben auch hier 
in Frankreichs afrikaniſches Herz. Ruſſolini ſteht auf dem unverrückbaren Standpunkt, 
daß die Ausſchließung Italiens von der Mandatsverteilung von 1919 bis 1920 rück⸗ 
gängig gemacht werden muß. Dieje Forderung iſt nur zu begründet. An der Verteilung 
wurden Frankreich, Großbritannien, Auſtralien, Japan und Belgien beteiligt, alſo von 
den in Betracht kommenden Staaten der £ntente nur Italien nicht. Italiens heutige 
Sorderung zielt auf das Mandat über Kamerun. Neben Mujjolini ift Träger diejer 
Politik in erſter Linie der Luftfahrtsminiſter General Balbo. Ihm ſchwebt eine 
Derbindung vor, die vom Mittelmeer über Libyen durch ktalleniſches Gebiet zum Tſchadſee 
und durch ein ſtalleniſches Kamerun zum Golf von Guinea ginge. Dabei wäre dieſer 
dann Ausgangspunkt für den italieniſchen Slugverfehr nach Südamerifa, den Balbo 
mit ſeinem Braſillenflug 1932 eingeleitet hat. Dieje weitausſchauenden Pläne annullieren 
auch den von manchen Seiten ausgeſprochenen Zweifel, ob Italien wirklich ein Intereſſe 
daran habe, neben der mittelmeerländiſchen Kolonlalpolitik eine atlantiſche einzuleiten. 


IIII. 


Line erſte mannigfache Formen annehmende Bauptfolge diejer italienishen Sorde— 
rung iſt natürlich der Derjud, Italien hiervon abzulenken durch Hinweis auf andere 
Objekte, an die es ſich wenden könnte. In einer erſten Periode hat man in Srankreich 
ſolche Objekte in Aſien geſucht. Dabei ſplelte ſowohl die Erinnerung an dle oben 
erwähnten italienischen Dorfriegsbeftrebungen eine Volle als beſondere Derhältnijje im 
Rahmen des franzöſiſchen Mandats für Syrien und des britiſchen Mandats für Paläſtina. 
Zuerft entſtand der Gedanke, Italien das Paläſtinamandat anzutragen. Man erinnert 
ſich, daß London nach dem blutigen arablſch-jüdiſchen Konflikt vom Juli 1931 der 
dortigen Derhältniſſe überdrüſſig und geneigt ſchien, auf das Mandat zu verzichten. 
Damals drückten zwei ganz weſensverſchledene Llemente auf Mujjolini, ſich dem 
Gedanken geneigt zu zeigen, nämlich der Datifan und die Sloniſten. Pius XI. 
hat von jeher beklagt, daß in dem Lande der heiligen Stätten nur Araber, Juden und im 
Rahmen der Mandatsmacht der nichtkatholiſche Teil der Chriſtenheit etwas zu jagen 
haben. Die Uebernahme des Mandats durch das katholiſche Italien wäre ihm außer: 
ordentlich erwünſcht, denn bei der heutigen Beziehung zwiſchen Mujjolini und der Kurle 
hätte davon nur der Katholizismus den Dorteil gehabt. Dieſe Konſtellation haben auch 
die Sioniſten für ſich zu benugen geſucht, deren Führer Welzmann und Sokolowſki damals 
in Rom vom Papft wie von Mujjolini empfangen wurden. Aber Mujjolini verhielt ſich 
dem ganzen Gedanken gegenüber aus Rüdjiht auf England wie auf den Dölferbund 
ſehr zurückhaltend und tat ſehr wohl daran, da die erwartete Initiative Londons 
zur Preisgabe des Mandats ausblieb. Nun trat aber dafür eine Röglichkeit in den Dor- 
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dergrund, dle §rankreich jelber und das Mandat über einen Teil von Syrien betraf. Man , 


weiß, daß die Franzoſen die Verwaltung Syrlens teilen möchten. Das eigentliche 
Syrlen joll als reif für die Unabhängigkeit erklärt und wie der Irak ein Glied des 
Dölferbundes werden. Dafür möchte Frankreich aber das Mandat für die Republik des 
Libanon aufrechterhalten und verlängern. Paris ſah die Kritiken voraus, dle dieje 
Politik hervorrufen mußte und die ja dann auch nicht ausgeblieben ſind. Deshalb wäre 
es bereit geweſen, auf den Plan zu verzichten und das Libanonmandat Italien anzu— 
bieten, natürlich unter der Bedingung, daß dafür Italien auf alle anderen Mandats— 
und Kolonlalwünſche (lies Kamerun) verzichte. Dazu aber war Mujjolini unter gar 
feinen Umſtänden bereit. Dor allen Dingen konnte Italien ſich nicht auf ein Mandat 
einlajjen, das mit einem von der franzöſiſchen demokratie unklugerwelſe getroffenen 
und natlonaliſtiſch ausgebauten Parlamentarismus belaftet war, nachdem das faſciſtiſche 
Itallen das antiparlamentariſche Dorbild Luropas geworden iſt. Dann aber lag auf 
der Hand, daß die Libanonrepublik nach dem Mufter des benachbarten und ſtamm— 
verwandten Syrien danach gedrängt haben würde, in Kürze ebenfalls unabhängig zu 
ſeln. Dann hätte Italien auf ſeine anderen Wünſche und Forderungen verzichtet zugunſten 


eines Schneemanns, der ihm ſchließlich und vielleicht in kurzer Zeit unter den Händen 


zerfloſſen wäre. Aus alledem zog Mujjolini ſchon vor einem Jahr die Folgerung, daß 


den Mächten reiner Wein eingeſchenkt werden müſſe. Dies geſchah im April 1932 mit 


einer Senatsrede des damaligen Außenminifters Grandi, die präzisierte: 


1. Italien muß Wiedergutmachung des 1919 ihm widerfahrenen Unrechts verlangen. 
2. Die Italien zu machenden Zugeftändnijje an Kolonien oder Mandaten können nur 
in Afrika liegen, nicht in Ajien. ö 


Damit war eine klare Richtlinie vorgezeichnet. Seitdem iſt ein Jahr verfloſſen, 
in deſſen Derlauf ſich die italienische Außenpolitik für die Revijion der Friedensverträge 
eingejegt hat, zuleht in der Sorm des von Mujjolini in Rom an Macdonald über⸗ 
gebenen Paktvorſchlags. Man weiß, daß Italien unter Revijion der Derträge, ſoweit es 
ſelber in Betracht kommt, zweierlei verſteht: die ehemals venezianiſchen Küſtenſtädte in 
Dalmatien und ein Kolonialmandat in Afrika. Und da Frankreich nach wie vor von 
einem Derzicht auf Kamerun nichts wiſſen will, jo ſucht man in künſtlichen Preſſenach— 
richten immer noch andere Objekte zu ſuggerieren. Daher das von Macdonald im Unter— 
haus dementierte Gerücht, Mujjolini habe in Nom mit ihm über eine Abtretung des 
oſtafrikaniſchen Tanganjifa-Gebiets verhandelt. Daher auch dle joeben im Auftrag 
Muſſolinis in Liſſabon abgegebene Erklärung des Kolonialgouverneurs Soli, daß Italien 
nicht daran denke, durch Kauf oder auf andere Weiſe die afrikaniſchen Kolonien Portugals 
zu erwerben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird das Problem in der Schwebe bleiben, 
bis eine Genfer oder ſonſtige Erörterung der Revijionsfrage ſtattfindet. Ls wäre aber 
auch der Fall denkbar, daß Frankreich es vorzöge, mit Itallen direkt eine Derftändigung 
zu verſuchen, falls Nom dafür auf weitere Verfolgung ſeiner Revijionspolitif zugunſten 
Deutſchlands und Ungarns verzichtet. Das iſt aber jeit dem 30. Januar 1933 nicht mehr 
wahrſcheinlich, denn das neue natlonale Deutſchland würde ſich trotz der Freundſchaft 
für das faſciſtiſche Italien nicht jo leicht ins Schlepptau einer ihm ſchädlichen Derzichts⸗ 
politik nehmen laſſen. 

Ueberhaupt iſt dieſe Frage der Kolonial- und Nandatspolltik geeignet, zwischen 


Rom und Berlin eln heikles Problem zu bilden. Italien erklärt offiziell, daß niemand 
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— alſo auch Deutjhland nicht — eine Kolonie oder ein Mandat erhalten dürfe, ohne 
daß das an Italien begangene Unrecht gutgemacht und feine einſchlägigen Wünſche 
berückſichtigt ſeien. Dieje Erklärung richtet ſich gewiß nicht gegen Deutſchland, was 
Italiens Geſinnung betrifft, aber ſie trifft deutschland als natürliche Solge der ſelt 1919 
beſtehenden Lage. Rolonialmandate erſtreben eben nur Berlin und Rom. Wenn alſo 
Stalien jeine Priorität verkündet, jo muß deutſchland zurückſtehen. Und wenn nicht 
zwei Mandate zur gleichzeitigen Derteilung gebracht werden können, jo ift ein Konflikt 
möglich. Das um jo mehr, als das neue nationale Deutjhland wohl eher geneigt ift, 
überhaupt nicht ein Mandat, ſondern einfach die Rückgabe der deutſchen Kolonien zu 
verlangen. 

Wie man ſieht, ift die italleniſche Kolonial- und Mandatspolitik kein ausſchließlich 
ltalleniſches Problem, ſondern auf das engſte verwoben und verflochten mit den ſchwie⸗ 
rigſten der ſchwebenden internationalen Fragen. Deshalb dürfte jeine nüchtern-ſachliche 
Sujammenfajjung für das Derſtändnis dieſer Fragen im Rahmen der Weltlage nicht 


ohne Nutzen ſein. 


gl! 
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Germanica aus der Bücherflut 


Louls von Kohl — ern ſtolzer Linzel⸗ 
gänger, Skandinavier, aus Wahlverwandtſchaft 
Deutſcher — ſteigt, Urjprung und Wandlung 
Deutſchlands durchforſchend, nach den Grund- 
lagen zu einer Geopolitik hinab.) Jammer- 
ſchade, daß dleſes edle und tiefe Buch nur 
wenig über den geſchloſſenen Leſerkeis der 
Deutſchen Buchgemelnſchaft hinausdringen 
wird! Aber es Ift eine Shre für dieſe Buch⸗ 
gemelnſchaft, daß ſie ihren Leſern jolde 
Fragenkreiſe und in ſolcher Geſtalt vorſetzen 
darf und kann. Auf wenigen Seiten oft — 
jo Seite 434 bis 336 über die Schlckſalsver⸗ 
bundenhelt Böhmens und des Reiches — 
ſprühen Gedanken aus den Seuerbränden, die 
hier geworfen werden, an denen ſich Geſchlechter⸗ 
folgen von Staatsmännern erleuchten könnten. 
Auf der einen Seite unter beſtändigem Tajten 
nach dem feſten naturwiſſenſchaftlichen und 
geschichtlichen Grund unter den Süßen, damit 
man ihn nicht verliere, auf der anderen Seite 
mit beſtändiger Sernſchau für alles, was je⸗ 
mals das „genus irritabile vatum“ ſeiner 
Seher und dichter über den deutſchen Dolks— 


1) Louis von Kohl: Urjprung und Wandlung 


Deutjhlands. Grundlagen zu einer deutſchen 
Geopolitik. Berlin, 1932. Deutjhe Buch⸗ 
gemeinſchaft. 


boden frrlichtern ließ, jo muß dleſes Schid- 
ſalsbuch der Deutjhen geleſen werden, das 
von geologiſchen Srühzeiten mit dem lang⸗ 
ſamen Rhythmus erdgeſchichtlicher Perioden 
beginnt und im Haften der allerjüngſten 
Tagespolitit ausſchwingt. Immer aber if 
jeder Schlckſalswandel unter dem Licht des 
Lwigen, „sub specie aeterni“, betrachtet, und 
dennoch in reicher Fülle Erfahrungsgut für den 
im Licht des Tages Handelnden ausgeſtreut. 
Angeſichts eines allein 14 Seiten umfajjenden 
Inhaltsverzeichniſſes It es unmöglich, im 
Rahmen einer kurzen Beſprechung dem Inhalt 
auch nur annähernd gerecht zu werden. Allein 
die 48 zum Teil flüchtig und genial hingewor⸗ 
fenen, aber immer gedankenrelchen, leider 
ſchlecht wiedergegebenen Karten ſprengen den 
Rahmen ſolcher Kritik. Denn faſt zu jeder 
müßte man innerlich Stellung nehmen, eine 
eigene, oft zuſtimmende, oft auch widerftrei- 
tende Beſprechung ſchreiben. Aber ein Geſtänd⸗ 
nis muß ich niederlegen: Daß mir jelbft in 
tlefbewegter Zelt nicht leicht ein Schriftwerk 
wieder ſo unmittelbar und packend vor die 
Seele geführt hat: „Quantae molis erat 
Germanam condere gentem!“ 

Wie viel Seinarbeit aber nebenher, zuweilen 
verſchlungen von den vulkanlkſchen Stößen des 
Groß⸗Geſchehens, zuweilen aber wle Siligran 
zur Geltung kommend, darin ſteckt, das vers 
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rät, mit geſchlchtskundiger und pietätvoller 


Hand zugleich eln liebenswürdiges Sürſtinnen⸗ 
ſchickſal aus umwälzender Wucht heraushebend, 
Prin; Adalbert von Bayern), 
wenn er, nach Ihren Tagebüchern, flebzig Jahre 
aus dem Leben der Prinzeſſin Ludwig Serdi- 
nand von Bayern, Infantin von Spanlen: 
„Dler Revolutionen und einiges dazwiſchen“ 
beſchrelbt. Die fünfte liegt zwiſchen dem Lr⸗ 
ſcheinen und der Beſprechung eines Buches, 
das wie ein Wandelgobelin die weſentllchſten 
Geſtalten der Seitgeſchichte von Jjabella von 
Spanien und Lugenie von Frankreich bis zur 
Landflucht Alfonjos XIII. — mit jeinem jelt- 
ſamen Wandel von höchſter Dolkstümllchkeit 
bis zur Weberbürdung mit fremder Schuld — 
vorüberziehen läßt, aber doch alle mit der 
höfiſchen Dämpfung durch ſpaniſche und baye⸗ 
riſche Königsſchlöſſer und ihren diſtanzle renden 
Reiz und Sauber. 

Es iſt vielleicht die höchſte Anerkennung, dle 
ſich für Dr. Prinz Adalbert von Bapern als 
Hiſtorlker ausſprechen läßt, daß er es verſteht, 
dleſen ferngerückten Reiz von Ahnengalerien, 
Königsſchlöſſern und uralter Leberlleferung 
mit einer phlloſophiſch-helteren, jedenfalls 
jouveränen Linſtellung zur Gegenwart zu ver⸗ 
binden, wie ſie auch ſeine Mutter jo oft bewies. 
Wie überlegen klingt: „. .. der Umſturz war 
der Abſchluß langjähriger Gärung im Lande; 


für dle Hauptbetelligten trohdem — wie 
immer — elne unliebjame Ueberraſchung ...“ 
(Seite 9). Das Ift für den Enkel Iſabellas 


der Katholiſchen, einen Bluterben der Bour— 
bonen, Habsburger und Wittelsbacher zugleich, 
elne ſehr phlloſophiſche Betrachtungshöhe aus 
der Dogelſchaul Don jolhen Leberlegungen 
aber iſt das Buch erfüllt. Man verglelche nur 
die Slucht der ſpaniſchen Königsfamilie in dle 
Arme Napoleons III. „. .. der Kalſſer kannte 
aus eigener Erfahrung die Wechſelfälle der 
Politik . ..“ oder dle Helratschancen zwiſchen 
Karllſten und Chriſtinos oder Kapitelüber- 
ſchriften wle „Hoch Alfons XII.“ und „Noch 
zwei Revolutionen”, die Schatten des ſpanlſch— 
amerikanſſchen, des Weltkrieges, des Rif; 
und man wird begreifen, was dieſer jürftliche 
Oiſtoriker aus den treuen Cagebüchern einer 
Prinzeſſin von Bayern und Spanien zu machen 
verſtand. 

Im Gegenſatz zu dem baperlſch⸗ſpankſchen 
Fürſtenbuch, darin der Siſtoriker aus rein 
geſchlchtlichen Perſpektlven in der Zeltfolge 
der einzelnen Schachzuige und der Haltung der 
Perſönlichkelten faſt alles ſleht, im Raum 
elne Nebenſache, die er nur zuweilen ftreift, 
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bat Prof. dr. Rarl Xrügers) ſeine 
„Deutſche Groß raumwirtſchaft“ zuerſt vom erd⸗ 
gegebenen Grund des Raumes aufgebaut. Sine 
Umſchlagzelchnung, die Luxemburg, Skandl⸗ 
navien, Zwiſcheneuropa mit dem Rückgrat des 
Donauweges, den ganzen Balkan und die 
Ankara⸗Jürkel umfaßt, verrät, in welcher 
Richtung dieſe Großraumträume gehen, in 
denen feſte und harte, nüchterne Wirklichkeit 
dicht neben kühnen, ideologlſchen Brücken und 
Uebergängen zu ſtehen kommt. Haben jie mehr 
Beſtand als jeinerzeit die Konſtruktlonen, dle 
der Straße Hamburg Bagdad — Basra Zur 
grunde lagen und ſo wenig tragfählg waren! 
Das wird dieſes Buch zu erwelſen haben! Es 
ſteckt zunächſt voll wertvoller Erfahrungen. 
Zu ihnen gehört der Linleitungsſatz über „dle 
pſychologlſchen Dorurteile gegen dle öfter: 
reichiſch⸗ungariſchen Nachfolgeſtaaten und den 
Balkan“, mit dem Appell an den „£nthujlas- 
mus“ zu Anfang, „ohne den jede politische 
Arbeit von vornherein zum Derſagen verurteilt 
jei”, der dennoch ſchließt mit der Latſache, 
„daß gerade die Norddeutſchen erhebliche Hem- 
mungen verſpüren, wenn ſie ſich für groß⸗ 
deutſche Idealpläne einſeten jollen”. Don 
ſolchen Kontraſten iſt das Buch durchwoben. 
Wir wiſſen uns ſonſt vom Dorwurf des 
Mangels an £nthujiasmus niht getroffen und 
unterſchreiben deshalb gern: „Was auf das 
Konto Oeſterreich-Ungarn unter „Schlamperei” 
und „Derräterei” gebucht wurde, hätte eigent- 
lich auf die Separatkonten der Iſchechen, 
Polen, Slowenen ujw. geſett werden müſſen.“ 
Iſt es aber dann nicht gewagt, zu meinen, 
„es wäre zu bedauern, wenn 3. B. ein jo 
flelßiges und ſtrebſames Llement wie dle 
Tschechen — das fleißigſte aller Slawen! — 
auch noch in der Jukunft jeine alten Minder⸗ 
wertigkeltskomplexe an den in der ITſchecho— 
ſlowakel lebenden deutſchen und ungarischen 
Minderheiten durch Unterdrückungsmaßnahmen 
auslaſſen würde und jomit noch weiterhin die 
elgentlichen Träger des Donauraumgedankens 
zum Gegendruck herausfordern würde.“ 
(Seite 38). Dorläufig jedenfalls ſind dlieſe 
beiden Druckkräfte noch wirkfjam am Werk, wie 
ih mich erſt aus Anlaß des 83. Geburtstages 


2) Dr. phil. Prinz Adalbert von Bayern: 
Dier Vevolutionen und einiges dazwlſchen. 
Slebzig Jahre aus dem Leben der Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand von Bayern, Infantin von 
Spanten. Münden, 1932. Hans Eder Verlag. 

3) Prof. Dr. Karl Krüger: Deutſche Groß⸗ 
raum⸗Wirtſchaft. Hamburg, 1932. Hanſeatiſche 
Derlagsanſtalt. Kartonlert 5,50 Mark, ges 
bunden 6,50 Marl, 234 Selten. 


anſchaulich geſchildert ift. 


zeugen konnte, deſſen Dernichtungswerk an der 


des Burg-Philojophen Raſaryk in Prag über⸗ 
deutſchen Donauftellung auf Seite 167 und 168 
„Staglos war der 


Elnfluß der franzöſiſchen Kulturpolitik. 
auch ſehr groß.“ So ſteht Seite 40 geſchrieben. 


Iſt er es jetzt etwa nicht mehr als jemals zu⸗ 
vor, „die franzöſiſche Art der Menſchenbehand— 


lung“ und „der Charme des Parijer Lebens” 


kann“ (Selte 169). 


mit ihrem „tiefen Lindruck auf jeden Süd⸗ 
europäer, der in ihren Bann geriet”? Dor⸗ 
treffliches ſteht über die Ukraine (Seite 106 


und 169) geſchrieben, aber auch der Zweifel 


daran, „daß der Weg ans Schwarze Meer mit 
relner Wirtſchaftsvernunft geöffnet werden 
Wie viel ſchwleriger erſt 
war der Derſuch, „den Weg an die meſopo— 


tamiſche Front um 250 Kilometer durch Be— 


ſehung der Kaukaſusländer abzukürzen“. Dar 


von wüßte der „im Kaukaſus als Befreler 
begrüßte 


General Kreß von Krejjenftein” 
manches zu erzählen, aber mehr im Stil der 


gleich darauf von Krüger ſchlagend zuſammen⸗ 


gefaßten Leldensgeſchichte Kaukaſlens unter 


den Sowjets — troß dem Oſſeten Stalin — 


im Wirtjhaftsgetriebe. 


Dugaſchwill und den drei wichtigen Georgiern 
Elſenhart, aber folge⸗ 
richtig ſind die Seiten 221 bis 225 Über Deutſch— 


land und die Minderheiten, über „die Dogel- 


Strauß⸗Politik der 


— 


übrigen Nationen, die 
glauben, unabhängig zu jein und doch polltiſch 


oder wirtſchaftlich eingeſpannt ind in eines 
der beiden Kraftfelder, des Dölferbundes als 


Derkörperung franzöſtſchen und angelſächſiſchen 
Machtwillens oder der III. Internationale als 


außenpolitiſche Triebkraft Rußlands.“ 


hundert“, 


Boden unter den Süßen. 


deutſch⸗ 
land iſt zunächſt von innen her andere Wege 


gegangen, als Krüger (Selte 224) für richtig 


hält. Aber es hat eben nur nach innen feſten 
Der deutſche Groß⸗ 
wirtſchaftsraum iſt vorerſt ein Traum, und 
nur Nacht und Wille — gewiß von jolden 
Dorftellungen her anregbar — können ihn 
vlellelcht in Leben verwandeln! 

K. Haushofer 


Von Mommsen bis Hans Grimm 


„ Proppläen⸗Welt⸗ 
geſchichte“ iſt wiederum ein neuer 
Band erſchlenen, der neunte: „Die Entftehung 
des Weltſtaatenſyſtems“ (Berlin, Proppläen⸗ 
Verlag). Er gliedert ſich in die Beiträge des 
Herausgebers Walter Goetz „Die Lrſchlleßung 
des Erdballs“, Selle Salomon „HGeſchichte 
der angelſächſiſchen Staaten im 19. Jahr⸗ 
Hermann Wätjen „Rittel⸗ und 


Don der 


Slidamerlka im 19. Jahrhundert”, 
Heinrich Schaeder „Die ijlamitijhe I Welt 
jeit dem 18. Jahrhundert“, 
17: Jahrhunderts”, Sriedrich Ernſt Auguf 
Rrauſe 
aſiens“. 
ſchneldende Tagesereignijje auch eine grundſät⸗ 
lich veränderte Stellung zur Weltgeſchichte 
hervorrufen, niemals aber werden auch die in 
ſolcher neuen Seſtigkeit alle Lebensverhältniſſe, 
dle eigenen wle die der Völker, Beurteilenden 
der Geſchichte als Lehrmeifterin 
können. Gerade hierfür iſt dieſer Band recht 
aufschlußreich, denn der Aufſtieg und der 


Niedergang der bölker und die geſchichtlichen g 


Gründe dafür, die Bildung ganz neuer Ge⸗ 
meinſchaften, werden hier ſo überzeugend 


deutlich, daß auch der innerlich Befangene ſich 
den Lehren kaum wird entziehen können. s 


heißt, daß die „Proppläen-Weltgeſchichte“ um 
einen Band erweitert werden joll, der dle 
jüngfte Entwicklung behandelt. Um jo not⸗ 
weniger erſcheint Zurückhaltung im Urteil, bis 
alle Bände vorliegen. 


Die Geſchichte als Lehrmeifterin zu benutzen, 
dafür eignen ſich in ganz beſonderer Welje zwei 
Deröffentlichungen, die jüngſt im Phaldon-Verlag 
(Wien) erjhienen ſind. Da ſind aus Theodor 
Rommſens Werk Teile, die eine geſchloſſene 
£inheit bilden, herausgezogen und unter dem 
Titel „Römiſche Geſchichte“ und „Das 
Weltrelch der Cäſaren“ herausgegeben. 
Lin Geleitwort zum einen und ein Nachwort 
zum andern ſchrieb der ausgezeichnete klaſſiſche 
Philologe der Berliner Univerjität Projejjor 
Eduard Norden, deſſen Arbeit der Berliner. 
Univerjität erhalten bleiben muß, das in fein⸗ 
ſünnigſtem Lindringen Rommſens Werk würdigt 
und dem Leſer dle Größe und die Bedeutung 
jeiner Lelſtung klar vor Augen führt. 


Der erſte Band „Römijhe Geſchlchte“ 
bringt auf 984 Seiten die erſten vier Züder 
von Rommſens „Nömiſcher Geſchichte“, und 
zwar erſtes Buch „Don den älteſten Linwande⸗ 
rungen bis zur Begründung der Republik“, 
zweites Buch „Dom Sturz der etruskiſchen 
Macht bis zur Serſtörung Carthagos“, drittes 
Buch „die Revolution’, viertes Buch „die 
Begründung der Militärmonardhie”. Dleſe 
Ausgabe beruht auf der zweiten, überarbel⸗ 
teten Auflage der Originalausgabe in drei 
Bänden. Die Abſchnitte, dle von der Kunft 
und Literatur der Römer handeln, ſind heraus⸗ 
genommen und im zweiten Band „Das Welt- 
reich der Cäſaren“ im Zuſammenhang wleder⸗ 
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gegeben. Die Rürzungen, die notwendig waren, 
haben Weſentliches nicht betroffen, jo daß das 
großartige Werk in dleſer gekürzten Saſſung 
zu jeiner vollen Wirkung kommt. 150 Clef⸗ 
druckbilder find beigegeben. Der ungewöhnlich 
niedrige Preis von 4,80 Mark wird den ſehr 
begrüßenswerten Zweck der Ausgabe zur £r- 
füllung bringen: Rommſens großes Werk zu 
einem wahren Dolfsbuh zu machen. 

Der Text des zweiten Teils „Das Weltreich 
der Cäſaren“ beſteht aus dem faſt ungekürzten 


fünften Band von Rommſens „Römſſcher 
Geſchichte“, der wirklich in ſich ein ge— 
ſchloſſenes und vom erſten Teil unab— 


hängiges Werk darſtellt. Sür den Mommjen- 
Kenner iſt der ſtiltſtiſche Dergleich dleſes 
Bandes mit den erſten Büchern höchſt auf— 
ſchlußreich und intereſſant. Er ift ja auch 
30 Jahre nach dem eigentlichen Werk geſchrieben 
und trägt in jeinem Stil dem ſehr viel ſchärfer 
gewordenen Profil des großen Yiftorifers 
Nechnung. Der Wert gerade auch im Hinblick 
auf unſer zeitliches Geſchehen iſt faſt unaus⸗ 
ſchöpfbar. Sehr belebt iſt das Werk durch das 
Einfügen von Bild⸗ und Kartenmaterial. Wir 
zählen über 200 Abbildungen und 10 Karten 
und Pläne. Der Preis auch diejes Bandes If 
auf nur 4,80 Mark feſtgeſett worden. 

Zum ſelben Preije bringt der gleiche Verlag 
das berühmte Werk von Herman Grim m 
„Leben Richelangelos“ heraus, und 
zwar gleichfalls in vollendeter Buchgeſtaltung. 
Herausgegeben iſt der Band, der 300 Bilder in 
Kupfertiefdruck und eine Salttafel enthält, von 
Ludwig Goldſchelder. Herman Grimm, 
der auf dleſen Blättern jo oft das Wort ge: 
nommen hat, hat in ſelnem Werke, wenn auch 
neuere Sorſchung weſentliche Züge zum Bilde 
des größten Künſtlers aller Zelten beigetragen 
haben mag, ewig Gültiges geſchaffen. Ihn 
feſſelte im Leben Richelangelos der Künſtler⸗ 
Held im Strome des Zeltgeſchehens. Die Wir: 
kung dleſes jajzinierenden, mitreißenden Buches 
ift heute jo ſtark wle am erſten Tage. 


* 


Ein lobenswertes Unternehmen Äft dle 
Bändchenrelhe, genannt „Die deutſche Solge“, 
Dichtung der Gegenwart in Schulausgaben, 
herausgegeben von Walther Linden (Rünchen, 
Albert Langen / Georg Müller). Die Auswahl 
Ift nach geſunden Geſichtspunkten getroffen und 
bringt das Schaffen der Gegenwart der heran- 
wachſenden Jugend nahe. Bisher liegen vor: 


Paul Alverdes „Der Krlegsfrel⸗ 
willige Reinhold”, paul Ernf 
„Auswahl erdachter Geſpräche“, 
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Paul SLrnſt „Zehn Geſchichten“, 
Friedrich Grleſe, der Ruf der Erde”, 
E. G. Rolbenheyer „Herolſche 
Leldenſchaften“, S. G. Rolbenhepyer 
„Die Brücke,, X. B. d. Re 
„Reiter im Krieg“, Adolf Reſchen⸗ 
dörfer „deutſches Leben In 
Slebenbürgen“, Wilhelm Schäfer 
„Ausgewählte Anekdoten“, £mil 
Strauß „Das Grab zu Heidelberg/ 
Befund“, J. R. Wehner „Derdun”, 
Ernſt Wiechert „Soldat Namenlos“. 
Die Auswahl der Derjajjer bedarf keiner kriti⸗ 
ſchen Legitimation. 

Das. Inftitut für Leſer⸗ und Schrifttums⸗ 
kunde in Leipzig hat im eigenen Derlage einen 
„Sührer zu Büchern“ „Deutſche £rr 
zähler“ herausgegeben als Heft 2 jeiner 
Deröffentlichungen. Dies Büchlein zählt 120 
Erzähler von deutſcher Art auf und Ift ſicher⸗ 
lich in hervorragendem Maße geeignet, durch 
die lebendigen und knappen Bemerkungen 
über Art, Weſen und Schaffen der elnzelnen 
dichter zu den Büchern ſelbſt hinzuführen. 
Neben den erſten Teil „Lebendes Erbe“ iſt als 
zweiter geftellt „Deutſche Erzähler der Gegen⸗ 
wart“, und ein Anhang über verwandte nor— 
diſche, nlederländiſche und englische Erzähler 
rundet das Bild ab. 


* 


Der Derjajjer des prächtigen Buches „Die 
Inſel der fünf Millionen Pinguine”, Cherry 
Kearton, hat wiederum ein feines Büch⸗ 
lein herausgebracht, „Pallah“ genannt 
(Stuttgart, J. Engelhorn), eine Ilergeſchlchte, 
wle ſie in ſolcher Dollendung kaum eln anderer 
Beobachter des natürlichen Lebens ſchrelben 
kann. In 32 Jahren hat er auf Sin- und Her⸗ 
fahrten durch Afrika den dunklen Erdteil gerade 
da, wo ſonſt der Menſch nicht hinkommt, genau 
erforſcht. Pallah iſt eine kleine Schwarzferſen⸗ 
antilope. Er begleitet die von ihrem Nudel 
Derſprengte auf ihren Irrfahrten, die ſie mit 
verwandten Tiergruppen und den großen und 
furchtbaren Seinden Ihrer Art, den Herren der 
Wildnis, Löwen, Krokodilen, Slefanten, In 
freundliche und gefährliche Berührung bringen. 
Das alles wird ohne jede dumme Dermenſch—⸗ 
lichung der Ilerpſychologle wahres Leben, 
unterſtützt durch prachtvolle Aufnahmen aus 
der Tierwelt. Seinen Zweck, den Unrichtlgkelten 
und den Säljhungen afrikanſſchen Tierlebens 
in der Frelhelt, wie ſie viele gefällige Erzähler 
und neuerdings in gefährlicher Sorm der Silm 
verſuchen, durch dle Wahrheit der Schilderung 
vom Leben und Treiben der Tiere in der Srel⸗ 


heit entgegenzuwirken, hat Cherry Kearton 
vollkommen erreicht. das Buch Ift eine höchſt 
erfreuliche Bereicherung unſeres Wlſſens von 
unseren vierbeinigen Verwandten. 


* 


Ein Buch von Ligenart iſt das Buch des 
Koreaners Hounghill Rang „das Gras- 
dach“, eine Art Autobiographie (Leipzig, Paul 
Liſt), aus dem wir ſehr viele Einzelhelten von 
hohem Reiz erfahren über Korea und jeine 
ihres Lebens. Aber das iſt nicht das Wichtige 
Bewohner bis in die Lleinften Alltäglichkeiten 
an dieſem Buch, ſondern es iſt die Spiegelung 
in einem Sohne Koreas, der zum Söchſten für 
jein bolk ſtrebt, wie der Freiheitskampf ihn 
und ſein Dolf ergreift gegenüber der ſehr 
harten, rückſichtsloſen und oft grausamen 
Unterdrückung durch Japan. Zu den welt— 
hiſtoriſchen Vorgängen, welche in dem Sreiheits- 
kampf aller unterdrückten Völker Aſiens ſich 
abzeichnen, iſt dieſes Buch ein wejentliher 
Beltrag, wenn man aus der Ferne auch nicht 
entſchelden kann, ob die hiſtoriſche Wahrhelt 
im Intereſſe Koreas und der Koreaner gefärbt 
iſt. Für die Glut des Haſſes gegen dle Unter— 
drücker aber iſt es ein überzeugendes Dokument. 


* 


Hans Friedrich Bluncks deutſche Dorzeit- 
romane, in denen er, wle gerade auf dleſen 
Blättern auf das ſtär'kſte hervorgehoben ſſt, 
uns Wege zum neuen germanlſchen Mythos 
wies, ſind zuſammengefaßt unter dem Titel 
„Die Urväter ⸗ Sage“ jett in der 
Deutſchen Buchgemeinſchaft (Berlin) erſchlenen. 
Diejer frühgeſchichtliche Roman unſeres Dolkes 
faßt die „Gewalt über das euer“, den „Rampf 
der Geſtirne“ und endlich die Sage von 
Weland, dem Schmied, „Streit mit den 
Göttern“, zuſammen. Das erfte ift bekanntlich 
eine nordiſche Schöpfungsgeſchichte, das zweite 
jpielt in der Zelt der Lntſtehung des germa— 
niſchen Volkes, der Hünengräberzelt, das dritte 
in der Bronzezeit. Einzeln waren die Bücher 
bei Diederichs erſchienen. Die Freunde von 
Bluncks Schaffen werden feſtſtellen, daß keine 
erheblichen Aenderungen gegenüber der erſten 
Sajjung vorliegen, eine gewiſſe ſtlllſtiſche Ueber⸗ 
arbeitung iſt ſpürbar und an einigen Stellen 
eine ſtärkere Zuſammendrängung. Wir können 
nur wünſchen, daß gerade in der jetzigen Seit 
die Verwaltung unjeres Dorzeitgutes in den 
Händen ſo dichterlſcher und zugleich jo ber 
jonnener Männer wie Hans Frledrich Blunck 
blelbt. 


Literarische Rundschau 


S. G. Millin behandelt in jeinem Roman 
„Gottes Stieftinder” (Münden, C. 5. 
Beck) ein bedeutjames und ſehr ernſthaftes 
Rajjenproblem, das im Hinblid auf die Aus⸗ 
einanderjegungen im Deutjhen Reiche auch für 
uns von aktueller Bedeutung if. Das Schlckſal⸗ 
hafte der Blutmiſchung zwiſchen der weißen 
und ſchwarzen Rajje wird an der Geſchlchte 
einer Samilie in vier Generationen zu er⸗ 
ſchütterndem Ausdruck gebracht. Ein engliſcher 
Mijſtonar glaubt, um die Schwarzen ganz für 
das Zvangelium zu gewinnen, ſchon nicht mehr 
voll Herr jeines Derſtandes, das legte Opfer 
bringen zu müſſen und heiratet eine Negerin. 
Seine Nachkommen überwinden mehr und mehr 
äußerlich die Merkmale des ſchwarzen Blutes, 
innerlich kein Linziger, und ſie alle kehren jo 
oder jo zu ihrem ſchwarzen Dolf zurück aus dem 
unüberwindlichen ſchwarzen Blutserbtell heraus. 
Das alles wird ohne Tendenz, aber menſchlich 
ergreifend dargeftellt, und jo bildet dieſes Buch 
in der guten Leberſetzung von Alice Steiner 
ein menſchlich bedeutſames Dokument. 

Das kann man von dem Roman von Reinhold 
Conrad Ruſchler „Liebe in Monte” 
(Berlin, Paul Neff) durchaus nicht ſagen. Das, 
was hier gegeben wird, iſt reine Literatur — 
alle ſeine Menſchen reden druckfertig, aber 
lange nicht ſo geſchelt, wie ſie und ihr Autor 
es glauben — und jo bleibt dieje angebliche 
Llebesgeſchichte eines nach Anſicht des Der- 
faſſers ungemein bedeutenden deutſchen Mannes 
zwiſchen zwei bis drei Frauen trotz des 


farbigen Riviera Hintergrundes eine dünne 
Literaturangelegenhelt. 
Die Derfajjerin des „Gögen“, Alma R. 


Karlin, bringt einen neuen Roman heraus 
„Windlichter des Todes“, der in 
Slam jpielt (Leipzig, Heſſe & Becker) und das 
Schickſal von Luropäern behandelt, die mehr 
oder weniger Wlderſtandskraft gegen den ent⸗ 
nervenden Einfluß des Klimas und der Um⸗ 
welt aufbringen, zum Teil durchſtoßen, zum 
Teil zugrunde gehen. Die Derfajjerin zelgt 
auch in dleſem Roman, daß ſlie Menſchen ſcharf 
auffaſſen und in jiherer Kontur binftellen 
kann. Sie Ift konzeſſlonslos, und dadurch er⸗ 
hält das Buch auch eine eigenartige und merk⸗ 
würdige Härte. Aber es lohnt, ſich damit zu 
beſchäftigen. 

Lin Buch voll drängender Spannungen und 
erregten Lebens ift Rene Rraus' „Spione 
im Geldkrieg“ (Berlin, Wilhelm Schaefer 
& Co.). Hier wird mit großer Reiſterſchaft 
und mit gut angewendeten Mitteln der Span⸗ 
nung die fremdländiſche Induſtrieſplonage, von 
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deren Ausmaß ſich der Lale keine rechte Dors 
ſtellung macht, und ihre Abwehr durch deutſche 
Männer, verkörpert in der prächtigen Geſtalt 
eines alten Reiſterdetektlvs, lebendige Wirk⸗ 
lichkelt. 

* 


Zum Brahms⸗Jublläum iſt von Univerjitäts- 
profeſſor Jojepp Rüller⸗Blattau elne 
kurze Brahms-⸗Blographle erſchlenen (Pots⸗ 
dam, Athenalon) mit 17 Abbildungen. Müller⸗ 
Blattau, der unendlich viel für die Würdigung 
gerade der Dolkslieder jeiner oſtpreußlſchen 
Heimat getan hat, widmet hler jeine tlef⸗ 
gründige Kenntnis und dle Wärme ſelnes 
Herzens und die Klarheit jeiner Forſchung dem 
großen nlederdeutſchen Komponiften. Ihm ſteht 
gerade der junge Brahms beſonders nahe, und 
dieſe Werdezeit iſt ein Glanzſtück des Büch⸗ 
leins. Don ihr aus wird der ganze Brahms 
deutlich, melſterhaft ſind die Analyſen auch der 
großen Werke, und die Stellung von Johannes 
Brahms wird endgültig umriſſen. Das Buch iſt 
ein kleines Juwel deutſcher Mujiker- 
monographien. 

* 


Das Deutſche Oſtland⸗Inſtitut, Danzig, lelſtet 
unerſetzliche und vorbildliche Arbeit für den 
deutſchen Oſten. So empfehlen wir dringend 
die beiden Neuerſcheinungen aus der Reihe 
„Oſtland⸗Schriften“ (Danzig, Rommijjionsverlag 
der Danziger Derlags-Geſellſchaft) „der Ab- 
fall Pojens 1918/19 im polnſſchen 
Schrifttum“ von dr. A. Loeßner 
und „Die Kultur Pommeraniens 
im frühen Mittelalter auf Grund 
der Ausgrabungen“, ein Berlcht über 
das polniſche Buch von Dr. W. Lega. Wenn 
man aus dleſen beiden Büchern wiederum er- 
jieht, in welcher gejhidten Form die Polen 
ihre Propaganda gegen den deutſchen Oſten ber 
treiben, jo wird der Wunſch um jo lebhafter, 
daß endlich auch von deutſcher Selte dleſer 
Propaganda planmäßig mit den gleichen Mitteln 
entgegengetreten wird. 


* 


Eln Roman, der im Gegenjah zu jo vielen 
anderen Büchern wirklich in das Innere der 
chineſiſchen Art und Seele eingedrungen iſt, ift 
der Roman „Söhne“ von Pearl S. Buck 
(Berlin, Paul Zjolnay) in der deutſchen Weber: 
tragung von Richard Hoffmann. Hier wird, 
oft etwas langatmig, aber überzeugend, der 
chineſiſche Ahnenkult an elner Geſchlchte von 
drel Söhnen in der Gegenwart abgehandelt. 
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Das Buch It trod jeiner Längen ſpannend und 
vermittelt wirkliche Einblicke in chineſiſche Art. 
* a 

Anſprechend in ſelner ELlnfachhelt iſt der 
geſchichtliche Roman „Dor taujend und 
elnem Jahr“ von Walter von Rummel 
(Münden, Knorr u. Hirth), der in einer auch 
unſerer Jugend zugänglichen Sorm deutſche und 
inſonderheit baperlſche Geſchichte aus der Zelt 
der deutſchen Ungarnnot wiedergibt. 

* 

Das Buch von Profeſſor Walter Maria 
Rerfting „die lebendige Sorm“ 
(Berlin, Leonardo-Preſſe) iſt geeignet, nach⸗ 
haltige Anregungen im Sinne der Gewiſſens⸗ 
ſchärfung der Yerfteller und der Käufer für 
alle unſere Gebrauchsgegenſtände zu wecken. 
Sriſch und lebendig wird bier, unterſtützt 
durch überzeugende Bilder, die Srage des 
Serienmodells und der NMaſſenfabrikatlon 
abgehandelt. Sympathiſch iſt die unum⸗ 
wundene Forderung der Derpflichtung aller in 
Stage kommenden Kreiſe zur guten Form.“ 
So iſt das Buch nicht nur ein gutes Zeugnis 
für den lebendig ſchaffenden Künſtler, ſondern 
bringt weſentliche Beiträge auch zur Kultur 
der Technik. Ls zeigt, daß, wenn nur die 
ſchöpferlſche Kraft an der richtigen Stelle ein- 
geſchaltet wird, wir von allen Kulturgreueln 
auf das ſchnellſte befreit ſein könnten. 
Kerſting nutzt, vielleicht in einer etwas zu 
großen Ausſchlleßlichkelt, ſeine eigenen Erfah⸗ 
rungen und die Ergebniſſe der von ihm gelel- 
teten Schulabteilung. 


* 
Hans Grimms erregendes und aufrüt⸗ 
telndes Buch „Der Oelſucher von 
Duala“ if jet (Langen / Müller, München) 


neu erſchlenen. Das war eine Notwendigkeit. 
Denn wenn ein Rann wie Hans Grimm von 
den unerhörten und furchtbaren Leiden unſerer 
deutſchen Kolonialfämpfer und ihrem Schidjal 
in engliſcher und franzöſtſcher Gefangenſchaft 
erzählt, jo wird er auf das Ohr aller Dolks— 
kreiſe rechnen können. Diejes erjhütternde 
Dokument menſchllcher Nledertracht gegenüber 
Wehrlojen iſt aber kein Dokument des Haſſes, 
es It jedoch eine ftändige Mahnung, die für 
unſer Dolf ein £rfordernis ſſt, nicht zu ver- 
geſſen, weſſen der aus den böſeſten Quellen 
geſchürte Haß der geſamten Welt gegen uns 
fähig iſt, wenn er dle Serrſchaft über uns 
erlangt. So verſtanden, wird das Buch in 
hervorragendem Maße dazu beitragen, unſer 
Dolk innerlich zu feſtigen und es von ſchäd⸗ 
lichen Illuflonen frei zu halten. D. N 
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Früher ſprach man gewöhnlich vom Balkan⸗ 
frühling: wenn am Balkan der Knoblauch 
blühte, flogen die Bomben. Seit der Balkank⸗ 
ſlerung Luropas iſt es beinahe in dem ganzen 
alten Erdtell jo geworden, nur daß es nicht 
bis zum Bombenwurf kommt, man begnügt ſich 
mit dem Säbelraſſeln. Wie ſehr der Krijen- 
frühling 1933 dieſe Catſache beſtätigt hat, 
bedarf feiner weiteren Begründung. Es war 
die höchſte Zelt, daß eine Reinigung der Atmo- 
ſphäre erfolgte. Sie ging von zwei Staats- 
männern aus, die durch die alten Nänke der 
Kriſenmacher noch nicht vorbelaſtet waren, 
durch den Präjidenten der Dereinkgten Staaten 
und den deutſchen Reichskanzler. Vooſevelt 
hatte wohl in der wachſenden Krise einen 
guten Grund, die alte Anſicht aufzugeben, daß 
man ſich jenjeits des Ozeans nicht um die 
Dinge in Luropa kümmern jollte. Wir können 
jeinen Schritt nur begrüßen; er will die Ab- 
rüſtung fördern und die unter franzöſtſchem 
Druck immer mehr welchende Sicherheit in 
Luropa wieder herſtellen. Die Antwort des 
deutſchen Volkes gab jein Kanzler in einer 
klaren, wohlaufgebauten Rede, die eine ein- 
ſtimmige Billigung im Reichstag fand. Wir 
können feſtſtellen, daß die natlonale Reglerung 
des Reihes die Kontinuität der Außenpolitif 
in klarer Führung übernommen hat, jie will 
die Sicherheit Deutſchlands und die Abrüftung 
der anderen. Des Kanzlers Forderung nach 
Frleden fand das notwendige Scho in der Welt. 
Seitdem die beiden Staatsmänner geſprochen 
haben, iſt die muffige Luft der Genfer Sthungs— 
zimmer aus der Politik gewichen. 

Wer dle alte Setzerel und dle Druckmittel 
kennt, die man in den franzöſiſchen und franko— 
philen Kreiſen Luropas benutzt, wenn Deutſch— 
land ins Unrecht geſetgt werden ſoll, wundert 
ſich nicht, die alten platten wieder auf dem 
Dölkerbundsgrammophon abgejpielt zu hören. 
Der letzte Reſt von Würde iſt diesmal ver 
lorengegangen, darum hatte der Kanzler recht, 
wenn er am Schluß ſeiner Rede erklärte, wir 
könnten auch ohne den Genfer Bund aus— 
kommen. 

Die internationale Lage hat ſich jetzt jo klar 
geſtaltet, daß wir heute folgende Seſtſtellungen 
treffen können: die internationale Welt erkennt 
an, daß die hochgerüſteten Länder abrüſten 
müſſen. Die angelſächſiſche Politik hat ſich zu 
dem Ziel bekannt, die Unſtcherhelt aus Zuropa 
durch eine vorſichtige Revlſlonspolitik heraus⸗ 


zubringen, ſie ſtrebt ſchlleßlich einen Ausbau 
der Ideen des Kellogg-Paktes an, wobel 
Amerlka die Theje aufſtellt, der Krieg joll 
als Mittel der Politik in allen Streitfragen 
der europälſchen Völker verpönt ſeln. 

Dieje Leltſäge der gegenwärtigen Polltik der 
Weltmächte werden ſich durchſeten, auch wenn 
Frankreich und jeine Daſallen die gegenteilige 
Anſicht vertreten. Wir haben für Deutſchland 
als Erfolg zu buchen, daß die Abrüſtungsfrage 
in einen Rahmen gebracht worden Ift, der durch 
Genfer Manöver der üblichen Art nicht mehr 
jo leicht geſprengt werden kann. Die folge⸗ 
richtige Auswirkung dleſer Tatjahe iſt das 
Wlederaufleben des Dler-Mächte⸗Paktes, der 
ſchon in die Paplerkörbe versenkt zu ſein ſchlen. 
In letzter Seit ſind noch die Derhandlungen 
über den Pakt ſo weit gefördert worden, daß 
mit einer baldigen Unterzeichnung gerechnet 
werden kann. Immerhin eine gute Grundlage 
für den Fortgang der Genfer Konferenz und 
der großen Weltwirtſchaftskonferenz in London. 

Es wäre, wenn wir dieſe Momente der Ent⸗ 
ſpannung feſtſtellen, ein verhängnlsvoller 
Fehler, wollten wir nun in Optimismus ver— 
jinten. Danach jieht es in der Welt noch lange 
nicht aus. Deutſchland wird Schritt für 
Schritt um ſeine Gleichberechtigung und ſeine 
Sicherhelt noch welterkämpfen, es wird ftändig 
daran arbeiten müſſen, die Gefahrenzone, in 
der es dank jeiner mllitäriſchen Ohnmacht 
ſteht, unter ſcharfer Beobachtung zu halten, da⸗ 
mit nicht plöglich durch ein fait accompli be⸗ 
ſonders durch die polniſchen Nachbarn, dle 
Dämme niedergerijjen werden, die in Luropa 
aufgerichtet wurden, um den Boljhewismus 
fernzuhalten. Luropa und die Welt ſind noch 
lange nicht vor den Gefahren gejihert, die durch 
den Unruheherd der Dritten Internationale be— 
wußt ins Ausland getragen werden. Das befte 
Gegengift gegen die Unruheftifter iſt Arbeit 
und eine geſunde Wirtſchaft. Hoffentlich gelingt 
es, auf der bevorſtehenden Londoner Konferenz, 
die Grundlagen für beides zu ſchaffen. 

Wir können heute noch nicht überſehen, wle 
die Verhandlungen ſich im einzelnen geſtalten 
werden. Einen gewiſſen Anhaltspunkt bieten 
lediglich die Beſprechungen in Washington, auf 
dle wir heute nochmals zurückkommen wollen. 
Srankreich hat dort nicht gut abgejhnitten. Es 
iſt nicht nur die Dezemberrate an Amerika 
ſchuldig geblieben, ſondern hat erneut jeine 
Zahlungspflicht verlegt. In den Vereinigten 
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Staaten wirkt jede Verzögerung der Erledi— 
gung finanzieller Derpjlihtungen auch polltiſch 
mehr als ſchlecht. Wir können jeftftellen, daß 
Amerlka heute mit Recht den Franzoſen erklärt: 
rüſtet ab, dann könnt ihr zahlen! Die alte 
heſe der §ranzoſen, daß erſt Deutſchland zahlen 
müſſe, bevor man jelbft zahlen kann, ift heute 
nicht mehr zu halten. Wir können deswegen 
wohl annehmen, daß in London nicht leicht ein 
Kompromiß in der Frage der interalliierten 
Kriegsſchulden zu finden ſein wird, denn von 
Paris aus wird man jiher verſuchen, möglichſt 
billig wegzukommen. England hat in Wajhing- 
ton beſſer abgeſchnitten. Die Taktik, die von 
Macdonald eingeſchlagen wurde, die wahrſchein— 
lich auch in London wieder in die ELrſcheinung 
treten wird, iſt auf den Derſuch abgeftellt, durch 
eigene Zugeftändnijje eine möglichſt baldige und 
möglichſt hohe Stabilijierung des Dollars zu er- 
reichen. Die Angeljahjen haben ſich in Wajhing- 
ton einander genähert. Wir ſehen jie jeitdem 
meiftens auf dem Gebiet der Abrüftung in einer 
Linie fechten, wohingegen Frankreich in einer 
unverkennbaren Sjolierung ſteht, die nur da- 
durch verjhleiert wird, daß England in finan⸗ 
zlellen Fragen einen Sekundanten braucht. Don 
elner Linheitsfront der Schuldner, die früher 
immer in Erſcheinung trat, war in Wajhington 
nichts mehr zu merken, ſie wird auch ſo leicht 
nicht wleder aufgerichtet werden können. 

Deutſchland kann die taktischen Röglichkelten 
aus dieſer Lage nicht ganz für ſich ausnuten, 
da jeine eigenen finanziellen Sorgen eine ger 
wiſſe Weichheit der Taktik erfordern. Wenn 
wir um ein Transfermoratorium herumkom— 
men ſollen, dann muß das Ausland Zugeſtänd— 
niſſe machen. Es Ift gut, daß dle Privat- 
gläubiger ſich jetzt ſchon in Berlin verſammeln, 
noch bevor auf der Konferenz von London dle 
Fragen der Weltwirtſchaft in den Vordergrund 
treten. Es wird in London notwendig ſein, 
dle alte deutſche Ansicht zu vertreten, daß wir 
nur zahlen können, wenn die Zollmauern fallen. 

Die Derlängerung des Berliner Dertrages iſt 
inzwiſchen erfolgt. Wir wollen es uns verſagen, 
zu dem Dertrag heute nochmals eingehend Stel— 
lung zu nehmen. Wir haben bel früheren Ge— 
legenhelten unjere Anſicht über die Beziehungen 
Rußlands zu Deutſchland und umgekehrt aus— 
führlich begründet. Heute ſel nur bemerkt, daß 
Dertragspartner auch eine gewiſſe innerliche 
Uebereinſtimmung der Anſichten haben ſollen. 
Da dies im vorliegenden Salle nicht zutrifft, 
glauben wir nicht, daß ſich Annahmen erfüllen 
werden, die man da und dort vertritt. 

In Genf tagt wieder der bölkerbundsrat. 
Er hat eine reichliche Sülle von Material zu be⸗ 
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handeln, die ruhige Luft am Genfer See wird 
wohl auch nicht geſtört werden, trozdem in 
Südamerlka jetzt ganz offiziell am Gran Chaco 
Krleg geführt wird. Die Intereſſen der Großen 
ſcheinen dadurch nicht berührt zu jein, ſie ver 
dienen durch Waffenlleferungen an beiden Par⸗ 
telen, warum ſoll man eine jo gute Lxport- 
gelegenheit ſtören, wenn es auch in den Satzun⸗ 
gen anders heißt! der Nat empfängt elnen Be⸗ 
richt, der Präjident murmelt jein „adopté“, 
die im Dorzimmer wartenden Agenten der 
Rüſtungsinduſtrle ziehen ſchmunzelnd ab, Gott 
ſel Dank, das Geſchäft kann weitergehen! So 
jieht der Völkerbund aus, wenn es irgendwo 
auf der Welt einmal Krieg gibt! Wir ſind 
geſpannt, wie man ſich auf der Hauptverſamm⸗ 
lung des Genfer Dereins aus der Affäre ziehen 
wird, wenn die kleinen Staaten zu Worte 
kommen, die ſich doch ſo viel von dem Inſtitut 
des Frledens versprochen haben. 


Ls ſtört heute in Genf auch die gute Stim- 
mung nicht welter, daß Japan inzwiſchen vor 
den Toren von Peking ſteht. Kann angeſichts 
der Kriegslage im Fernen Oſten überhaupt noch 
von dem ſogenannten bölkerbund als einer vor 
handenen Einrichtung gesprochen werden! Er 
beſchränkt ſich darauf, die geeignete Kuliſſe für 
die franzöſiſche Politik gegen Deutſchland ab⸗ 
zugeben. Dieſe Seftftellung allein genügt aber 
nicht. Die Welt ſoll ſich die Männer einmal 
näher anſehen, die Genf zu dem gemacht haben, 
was es heute iſt, die Beneſch, Paul-Boncour, 
Titulescu und Konſorten, die leider immer 
noch die Möglichkeit haben, die alte Heuchelel 
fortzuſezen. Hoffentlich findet ſich bald eine 
internationale Perſönlichkelt, die es wagt, Ihnen 
in Genf ſelbſt die Masten vom Geſlcht zu 
reißen. 

Beneſch, der in Genf den Frledensmacher 
jpielt, hat in den lebten Wochen erneut mit 
blutigem Terror ſeinen Ausrottungsfeldzug 
gegen das Sudetendeutſchtum fortgejeht. Was 
irgendwie nach Nationaljozialismus ausjieht, 
wird ins Gefängnis geworfen. Die Bevölkerung 
hängt jo ſtark an Ihren Führern, daß ſich kürz⸗ 
lich Menſchenmaſſen vor einen Xijenbahnzug 
warfen, der einen politiſchen Häftling abs 
transportieren ſollte. Ls wird bald an der 
Zelt ſein, über die Unterdrückung und das Ge⸗ 
waltregiment des Herrn Beneſch in jeiner eige⸗ 
nen Helmat laut und deutlich vor der Welt- 
öffentlichkeit Anklage zu erheben. 


Nicht viel anders ſieht es in Polen aus, wo 
man gegen das Deutſchtum mit allen Mitteln 
vorgeht. Ls gibt keine Rinderheitenſchutver⸗ 
träge, die ausreichen würden, um dle Terror⸗ 
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akte zu verhindern. Wir jind der Anſicht, daß 
in die Sſcherheltsverträge für die Staaten 
auch Schugbeſtimmungen für die unterdrückten 
deutſchen Winverheiten aufgenommen werden 
müjjen, die im Oſten und Südoſten Spielball 
der Staatsvölker geworden jind. Sollen die 
Unruheherde politihch eingekreiſt werden, jo 
müßjen ſie zunächſt klar erkannt werden. Die 
Cſchechoflowatel und Polen ſtehen an der Spitze 
der Staaten, die immer wleder Unruhe in die 
Welt tragen, um Madtpojitionen zu ſchaffen, 
die rechtlich und morallſch nicht haltbar ſind. 
Was beſonders in dieſen beiden Staaten durch 
derrormapnahmen gegen eigene Staatsange⸗ 
rige fremder Nattonalltät ſtändig für Un⸗ 
ruhe geſchajjen wird, zeigen die täglichen el; 
dungen der Blätter, die im Ausland objektiv 
berichten. Soll eln Sticherheltspakt zuſtande 
kommen, der einen praktiſchen Wert hat, jo 
ſchaffe man im Rahmen des Diermächtepaktes 
elne Inſtanz, die als objektive Schledsſtelle jo- 
fort eingreift, wenn wieder einmal neue 
Unterdrückung und Gewalt gegen die deutſche 
und andere Minderheiten in den Staaten um 
Deutſchland den Frleden ſtören. Die Schieds⸗ 
ſtelle joll dann den Weg für eine gerechte Auto⸗ 
nomie, beſonders der Sudetendeutſchen, ebnen; 
fe wird jo am beſten dem Frieden der Welt 
dienen. 

Ueber die Dorgänge in Oeſterrelch aus- 
führlich zu berlchten, verbietet uns ein Ge⸗ 
fühl völkiſchen Anſtands. Wir kommen an an⸗ 
derer Stelle darauf zurück. Dollfuß und ſein 
Regijjeur Starhemberg ſind jo weit in jrem- 
den Neden gefangen, daß jie jeden Begriff von 


HDolkstum bereits verloren haben. Wir er 


kennen in den Handlungen der beiden Männer 
auf Schritt und Tritt die Sinflüſſe der Parma- 
Habsburg⸗Gruppe, die den Augenblick für ge— 
kommen erachtet, die Grundlagen für ein neues 
Habsburgerreich zu ſchaffen. Ls mag jein, daß 
da und dort die Bauern unter dem Linfluß des 
Klerikalismus für die Vergangenheit ſchwär— 
men, in der großen Raſſe der 6ſterreichlſchen 
Bevölkerung iſt das deutſche Dolfsempfinden 
ſo wach und lebendig geworden, daß es nicht 
mehr unterdrückt werden kann. Wir rechnen 
damit, daß ſich die Regierungszeit der Dollfuß 
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und Starhemberg bereits ihrem Ende nähert, 


da der Rationaljozialismus in Oeſterreich genau 
wle im Reiche infolge der Unterdrückung durch 
die Regierung täglich wächſt und auch im 
Bauerntum ſtarke Sortſchritte macht. Im Zelt⸗ 
alter des Rundfunks hilft keine Preſſezenſur 
mehr, auch fein Derbot des Radioapparates im 
eigenen Hauſe kann das Lindringen der Pro⸗ 
paganda verhindern, wenn die pfychologlſchen 
Dorausſetzungen gegeben ſind. 

In Prag tagt jegt die kleine Entente, dle ji 
jo gern als die fünfte Großmacht bezeichnet. 


Die Prejjevorbereitung der Konferenz läßt er⸗ 


kennen, daß große Aufmachung geplant iſt, um 
dle innere Machtlosigkeit und das Fehlen natür⸗ 
licher Bindemittel für dieſe Che der franzöfl⸗ 
ſchen Schuldner zu verſchleiern. Wenn der 
kleine Mann in Paris in ſeinem Blatt lleſt, 
daß die Wacht an der Moldau unerſchütterlich 
jeft ſteht, dann fragt er nicht nach dem Geld, 
das dort ſchon längſt verloren iſt, und zeichnet 
weiter die Anleihen, aus denen Skoda und 
Schneider ihre Dividenden holen. Unter dleſem 
Geſichtswinkel dle Prager Seſtlichkelten zu ber 
trachten, halten wir für richtiger, als wenn 
jie polltiſch ernſt genommen würden. Denn die 
fünfte Großmacht hat innerlich jo große 
Schwächen, die durch unumſtößliche Wirtſchafts⸗ 
gesetze diktlert werden, daß eine ſtarke Racht⸗ 
entjaltung nur dann mögllch erſchelnt, wenn 
das Reich und Itallen als Rachtfaktoren aus⸗ 
fallen. Da damit nicht zu rechnen ſſt, wird 
Klein Genf an der Moldau hoffentlich bald das⸗ 
ſelbe Schidjal vor ſich ſehen wle das große 
Vorbild des bolksbetruges in der Schweiz. 

Die innere Lage Rußlands ſſt durch verſtärkte 
wirtſchaftliche Schwlerigkelten noch ernſter ge⸗ 


worden. Als legtes Hilfsmittel gegen den Der⸗ 


fall der Krlegsinduſtrie hat Stalln die Poſten 
von Generaldirektoren geſchaffen, die In den 
Betrieben mit allen Dollmachten ſchalten und 
walten können. Die Sklaverei ift alſo vollendet. 
Wir glauben allerdings, daß auch dieſe Kadlkal⸗ 
kur den Derfall nicht aufhalten wird, denn die 
Arbelterſchaft geht zum paſſiven Widerſtand 
über. Diejer lähmt ſchließlich jeden Betrieb 
und iſt durch Gewalt nicht zu bejeitigen. 
Relnoldus. 
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Die großdeutſche Schidjalsverbundenheit 

iſt von 
Wolken überſchattet. Die Mainlinie im Reiche 
fiel; joll die Zwangsgrenze von St. Germain 
zur neuen „Mainlinie” werden! Wären die 
inneröſterreichiſchen Auselnanderſetzungen um 
die Racht im Staate eine rein inneröfter- 
reichlſche Angelegenheit, es brauchte einem um 
das Werden und die Zukunft Großdeutſchlands 
nicht bange zu ſein. Aber hinter dieſen Aus— 
einanderſetzungen ſtehen die Mächte, dle Gleich: 
ſchaltung und Anſchluß nicht wollen. Im öfter: 
reichiſchen Raum kreuzen jih die franzöſiſchen 
und italienischen Intereſſen, und weder in 
Paris noch in Rom iſt man geneigt, die deutſche 
Karte als Trumpf gelten zu lajjen. Herr Doll- 
juß ficht mit einer „autoritären“ Bravour, die 
einer beſſeren Sache würdig wäre und einem 
ehemaligen Kaijerjäger nicht wohl anſteht. daß 
sich um ihn aber alle die sammeln, die das 
deutſche Oeſterreich erneut „veröſterreichern“ 
wollen, kennzeichnet die Gefahr, und angeſichts 
der Energie, mit der dieſe Regierung den unbe⸗ 
quemen nationalſozialiſtiſchen Gegner durch 
Ausnahmebeſtimmungen abzuwürgen ſucht, er: 


ſcheint die ſchlichte Formel, die Gleichſchaltung 


werde ſich ſchließlich zwangläuflg durchſeten, 
nicht mehr ganz zeltgemäß. 

Der an ſich ſelbſtverſtändliche Kampf zwiſchen 
der natlonalſozlaliſtiſchen Bewegung, welcher 
der großdeutſche Gedanke mächtigen Impuls 
gibt, und einer Reglerung, die leider immer 
mehr von der auch von ihr betonten deutſchen 
Enie abrückt, wird zudem durch Begleiterſchei⸗ 
nungen getrübt, die keinesfalls nötig wären. 
Daß das amtliche Oeſterreich heute mit dem 
Plan jpielt, die der deutſchen Reichswehr an- 
geglichene Uniformierung der öſterreichiſchen 
Wehrmacht durch die Wiedereinführung der 
alten Gſterreichiſchen Chargenabzeichen abzu— 
ändern, ja, daß man am Ballhausplatz durch 
Sonderverhandlungen mit den Genfer Diktat— 
mächten die Erlaubnis für die allgemeine Wehr— 
pflicht zu erreichen hofft, anftatt als „zweiter 
deutſcher Staat“ in Genf bedingungslos an der 
Seite des Reiches zu kämpfen, trägt nur dazu 
bei, die vorhandenen Gegenſäte zu verſchärfen. 
Die Kluft zwiſchen Berlin und Wien, dle ſich 
zur Freude der anderen bei dem Miniſterbeſuch 
in Oeſterreich vor aller Oeffentlichkeit auftat, 
darf keinesfalls mehr verbreitert werden, wenn 
dle geſamtdeutſche Sache nicht Schaden er- 
lelden joll. Dieſem unerbittlichen Jatbeſtand 
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ſollte man ſowohl im Reiche wie in Oeſter reich 
Rechnung tragen. Wenn ein Rampf zwiſchen 
den Regierungen nicht zu vermeiden 


war — wir hätten gewünſcht, er wäre ver⸗ 


mieden worden — jo darf er niemals zu einem 
Kampf zwiſchen zwei blutsverbundenen Grup⸗ 
pen des deutſchen dolkes werden. Dem 
Derein für das Deutſchtum im Ausland unter 


der zielbewußten neuen Führung von Ddr.“ 


Hans Steinacher kommt in dieſem Zu— 
ſammenhange beſondere Hedeutung zu. Er hat 


bei der neuen berſchärfung der Lage ſeine 


Pfingfttagung von Klagenfurt nach Paſſau ver 


legen müjjen. 
über alle noch vorhandenen partellſchen Treit- 
nungsſtriche hinweg das Gemeinſa me 


Stärker noch als ſonſt muß dort 


herausgeſtellt werden. Und das muß mit jeinem 


völkiſchen Takt geſchehen! 
* 
Die Skandalfzenen von Budapeſt, 


die ich die 


verhetzte ungariſche Studentenſchaft gegenüber 


Profeſſor Bleyer leiſtete, haben das Gegen⸗ 


teil von dem erreicht, was ihre Urheber ber 


zweckten. 
unhaltbare Lage des ungarländlſchen Deutſch⸗ 


Die Darlegungen Bleyers über die 


tums, über die auf dieſen Blättern immer 


wieder berichtet iſt, wurden durch dleſe 
„beſtellten“ Proteſte nicht überdeckt, ſondern 
vielmehr nur unterſtrichen. Die Diffamierung 
des verdienten Dorlämpjers für das Lebensrecht 
der Deutſchen in Ungarn gelang wicht, die 
Gegner mußten einlenken, zumal der mutige 
Profeſſor ſich trotz ſeines Alters nicht ſcheute, 
gegen einen ſeiner gehäſſigen Derleumder mit 
der Waffe anzutreten. Auch die Regierung 
Hömbös ſah ſich genötigt, die Frledenspoſaune 
zu blaſen, und es liegt nun bei ihr, die Solge— 
tungen aus der unwiderleglihen Rede Bleyers 
zu ziehen, das heißt: endlich den zum Schuhe 


der deutſchen Sprache und Kultur erlajjenen 


Geſegen und berordnungen 


Geltungskraft zu geben. Das Manöver, den 


Reichsdeutſchen als Freund zu behandeln, dle 


Lxiſtenz des ungarländiſchen Deutſchen aber zu 
verleugnen, muß ein Ende haben. 


praktiſche 


Für die bis⸗ 


berige ungarijhe Nationalitätenpolitif, die den 
Deutſchen mehr oder weniger zum Analphabeten 
erzog, gibt es keine Lntſchuldigung mehr, und 
ebenſo wenig dient es dem Anjehen der ungari⸗ 


ſchen Regierung, jenen geſellſchaftlichen Boykott 
und behördlichen Druck länger zu dulden, der 
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das Deutſchtum an der gejehlih verbrieften 
Pflege ſeiner Sigenkultur hindert, es jei denn, 
der ungarſſche Staat lege bewußt Wert darauf, 
mit Staaten verglichen zu werden, in denen es 
eine für alle Bürger geltende Rechtsordnung 
nicht mehr gibt. Die Art und Weije, wie — 
um ein charakteriſtiſches Beiſplel zu nennen — 
noch immer dle Magpyarijierung deutſcher 
Namen erzwungen wird, ift nicht einmal in 
Polen üblich. 


Die Forderungen der Deutjhen ſind klar 
und einfach: freies Organſſatlonsrecht ohne be— 
hördliche Einmlſchung, Schulen, in denen wirk— 
lich in der Rutterſprache unterrichtet wird, 
alſo völlige Ausmerzung des berüchtigten 
Schultypus C, freier Gebrauch der Mutter- 
ſprache auch gegenüber den Behörden und vor 
allem gerechte ſtaatliche Durchführung aller Ge⸗ 
jehesbeftimmungen gegenüber den Deutſchen. 
Daß das Reichsdeutſchtum in dieſer Lxlſtenz⸗ 
frage feiner ungarländijhen Dolksgenoſſen 
einer geſchloſſenen Meinung iſt, dürfte in⸗ 
zwiſchen jedem Ungarn klar geworden ſein. Zu 
den vordringlichen Aufgaben der nationalen 
Regierung des Reiches aber gehört, dieſe Mei: 
nung auch in den Verhandlungen von Staat zu 
Staat nachdrücklich elnzuſetzen. 


* 


Die nationalſozialiſtiſchen Führer 

und der Staat 
ſehen ſich genötigt, immer ſchärfer gegen das 
Heer der Konjunkturrittet und gegen das 
Schmarogertum der nationalen Revolution 
vorzugehen. Line Geſinnungsſchnüffelei und 
Angeberei übelfter Art wird von dleſen Lle— 
menten betrieben. die NSDAP wird nicht 
mehr viel Zeit verlieren dürfen, um ihre 
Relhen zu ſäubern und dieſen Schädlingen das 
Handwerk zu legen. Denn dieſe Derlumpung 
muß verhängnisvolle Folgen zeitigen — nicht 
nur in der natlonalſozialiſtiſchen Bewegung. Wir 
haben das alles ſchon einmal erlebt — nach dem 
Umſturz 1918. Damals ſchwenkten Hundert— 
tauſende eilig und hemmungslos zur „ſeg— 
reihen” Linken über. Millionen hängten den 
Mantel nach dem Winde. Die Angſt vor Ger 
jfinnungsihnüffelei, um den Arbeltsplag, ums 


tägliche Brot taten ein übriges. Die Folge 
war NRüdgratlojigkeit, Seigheit, Charakter⸗ 
loſigkeit. Und in der politik? Man bediente 


ſich der demokratiſch⸗parlamentariſchen Sormen, 
um Geſchäfte zu machen. Am Ende ftand die 
Aufspaltung der Nation in „Intereſſenten— 
haufen“, Korruptlon und allgemeine Demorali- 
ſierung. 


15 


Heute droht wieder von den Gewiſſen⸗ und 
Bedenkenloſen her die Gefahr der „Sptem- 
Politik“. Das Novemberſyſtem hat das deutſche 
Volk in zwei Teile geſpalten. Es darf nicht 
dahln kommen, daß jetzt wiederum eine ſolche 
Kluft aufgeriſſen wird, daß die Nation gejpalten 
wird in natlonalſoziallſtiſche Parteigenoſſen 
und Nichtnatlonalſozialiſten. Ss darf nicht zu 
einer Scheidung des Dolfes in Staatsbürger 
erſter und zweiter Klaſſe kommen. 

Die nationalſozialiſtiſchen Führer ſehen die 
Gefahr und bekämpfen ſie gleich im Entſtehen 
mit rückſichtsloſer Schärfe. Millionen können 
ſich nicht zum Natlonalſozialismus als Welt- 
anſchauung bekennen, wohl aber zur natlo— 
nalen Revolution und Erneuerung. Ste ſind 
darum nicht weniger nationale Ränner und 
nicht weniger wertvolle Kräfte für den Neubau 
des Reiches und der Nation. Wollte man ſie 
verdächtigen, beſchnüffeln und dlffamieren, 
jo würde man viele zum Schweigen, Ducken 
und Heucheln trelben. Was aber könnten dem 
neuen Deutſchland ſolche rückgrat⸗ und 
charakterloſe Renſchen nützen! Wir wollen ja 
grade heraus aus dieſer Derlumpung. 

In dieſem Suſammenhang mag auch ein 
Wort zu der politiſchen Uniformierung ge 
ſtattet ſein; Uniformierung wörtlich genommen. 
Immer mehr tritt dieſe Uniformierung in die 
Erſchelnung; das Straßenbild erhält davon 
ein immer ſtärkeres Gepräge. Niemand wird 
die Rolle der Nachkriegsorganiſatlonen, wie 
SA, SS und Stahlhelm, in der deutſchen 
Revolution verkennen, auch nicht ihre polltlſche 
Bedeutung für die weitere Entwicklung. Aber 
Dr. Goebbels hat recht, wenn er jih auch hier 
gegen ein Zuviel wendet, gegen ein Aufkommen 
von immer mehr Kampfſtaffeln. Der alte 
Kern dieſer Gruppen hat einen harten Kampf 
beſtehen müſſen, der eine Angelegenheit harter 
Männer war. Es wäre eine Mißachtung dleſer 
alten Kampfgarde, daneben eine Soldaten⸗ 
jpielerei aufkommen zu laſſen. Sie iſt, wie das 
Reihsbanner, die „Liſerne Front“ mit ihren 
„Hammerſchaften“ ujw. bewleſen hat, prak⸗ 
tiſch wertlos. Der Deutſche hat nun einmal 
eine Neigung zur Uniform, aber dieſe Neigung 
it nicht bei allen dem joldatiſchen Geiſt 
eines wirklichen Kämpfers und dem Willen zu 
harter und echter Dijziplin gleichzusetzen. 

x 
Die deutſche Gruppe des PER-Llub 
hat einen 
neuen Dorſtand bekommen. Diejer Dorſtand 
beſteht zum Teil aus Männern, die als Mit: 
glieder des Kampfbundes gewiß mancherlei 
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Vor dem Schnellrichter 


Derdlenſte für dle nattonalſozlallſtiſche Bewe⸗ 
gung in den vergangenen Jahren gehabt haben, 
wenn jie auch einen llterariſchen Namen ſich 
erſt noch erwerben müſſen. Wir ſind wohl von 
dem Derdacht frei, daß wir das überſchätzen, 
was man den „literarſſchen Ruf“ nennt. Aber 
der PEN-Elub if nun einmal gegründet als 
eine internationale Dereinigung von poets — 
essayists — novellists, das heißt als Schrift— 
ftellerorganijation. Männer jollen darin ver- 
treten jein, dle als Dichter oder Lſſaylſten An⸗ 
ſehen in ihrer Heimat genießen, und es wäre 
höchſt sinnvoll, wenn man gerade im Dorftand 
den einen oder anderen Namen fände, der in 
Deutſchland oder gar in der Welt eben als 
Schrlftſteller bereits Geltung beſigt. Denn dle 
Aufgaben, die der PER-Llub zu löſen hat, ſind 
vornehmlich außenpolltiſcher Natur, und hier 
kann ein allgemein anerkannter Schriftſteller 
am eheſten Entſcheidendes bewirken. Wenn in 
einer Sitzung geäußert wurde, der PER-Llub 
jolle nicht irgendein privater lüterariſcher Der- 
ein jein, jo war dies richtig. Wenn daraus 
gefolgert wurde, er ſolle eine Organijation des 
Staates ſein, jo war dies grundfalſch. Der 
PEN⸗Club als ſtaatliche deutſche Inftitution 
it zur Wirkungsloſigkeit verurteilt, denn man 
wird ihn im Ausland ſtets mit Rlßtrauen be⸗ 
trachten, während jeder beliebige franzöſtſche 
oder polnische Schrijtfteller von ſich behaupten 
wird, er ſel frei und unabhängig, und wenn 
er für ſelne Nation eintrete, jo geſchehe dies 
aus freien ideellen Entſchlüſſen. Solche Leute 
werden dazu noch ihren literarſſchen Namen In 
dle Waagſchale werfen, und die Welt wird an- 
dächtlg „Ah“ jagen und erklären, die deutſchen 
Dertreter zählen ja nicht, ſie jind ja nur ſtaat⸗ 
liche Beauftragte, dle das tun, was ihnen be- 
fohlen wird. Nun iſt dies gewiß völliger Unsinn 
und würde die Lügen, dle heute über Deutſch— 
land um den Zröball laufen, um eine neue ver⸗ 
hüten. Aber eine ſolche neue Lüge wäre zu 
vermelden, wenn man auch den Anſcheln ver- 
miede, als wären dle deutſchen Repräjentanten 
In irgend elner Form mit der Regierung 
identisch. 

Man fleht wieder einmal, wieviel wir außen⸗ 
politiſch noch zu lernen haben, damit wir als 
Staatsvolk uns ganz in der Welt behaupten 
können. Auch dle Erklärung der Dorftandes der 
deutſchen Gruppe des PEN-Clubs entſprach 
weder in ihrer ſprachlichen Sormulierung dem, 
was hler gefordert werden muß, noch zeugte ſie 
— bei allem guten Willen — von außenpoll⸗ 
tiſcher Begabung. Man follte heute in 
Deutſchland ſehr vorſichtig ſein, mit allen Antl⸗ 
chambriſten und Gſchaftlhubern, dle ſich jeder 
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neu heraufſtelgenden Racht an den Sals 
werfen. Denn gerade ſolche Leute können es 
verhindern, daß dle Natlonalſozlaliſten, dle ſich 
mit einer für fie gänzlich neuen Materie be⸗ 
faſſen müſſen, die Derbindung zu den deutſchen 
Schriftſtellern finden, auf die es wirklich an⸗ 
kommt, und die in der Lage wären, das neue 
Deutſchland auf internationalen Kongreſſen zu 
vertreten, kraft der Selbſtverſtändlichkelt Ihres 
natlonalen Bewußtſeins, kraft ihres Namens 
und kraft der Fähigkeiten, die ſie zu einem 
Auftreten in einem Gremium vieler Völker be⸗ 
rechtigen. Man möchte nur wünſchen, daß im 
DER-Llub ſich eine ſolche Erkenntnis durchſetzt 
und daß Herr Dr. Goebbels ſich dieſen Derein 
einmal ansteht. Denn dieſer Mann, der ein jo 
feines außenpolltiſches Empfinden bejitt und 
der ganz im Sinne unjerer Aus⸗ 
führungen erklärte, er würde nicht in dle 
internen Derhältniſſe des PE N-Clubs eingreifen, 
würde dann dafür Sorge tragen, daß auch der 
PEN⸗Club jeinem eigenen Weſen, und ſeinen, 
in dieſen Jagen ſo außerordentlich wichtigen 
Wirkungsmögllichkelten mehr als bisher zuge⸗ 
führt wird. 5 


Der Zwiſchenfall auf der internationalen 
Konferenz in Raguſa rückt den PER⸗Club aufs 
neue ins Licht der Weltaufmerkſamkelt. Die 
deutſchen Delegierten ſahen ſich gezwungen, die 
Sltzung zu verlaſſen, als der Dorjigende 9. G. 
Wells das Wort Ernſt Toller erteilte und als 
innerdeutſche Angelegenheiten — entgegen der 
urſprünglichen Abmachung — erörtert werden 
ſollten. Sie taten auch das vernünftigſte, was 
möglich war, als ſie Überhaupt auf eine weitere 
Teilnahme an der Konferenz verzichteten. Das 
noble Derhalten der öſterreichiſchen, Schweizer 
und holländischen Delegation, die mit den Deut- 
ſchen die peinliche Tagung verließen, zeigte, 
daß wir durchaus nicht ſſollert waren und das 
eine ſpätere weitere Ritabeit in dieſem Gre— 
mium durchaus eine Wendung und damit eine 
jinnvollere Zuſammenarbelt der Nationen 
bringen kann. 


Was ift aus dieſen Dorfommnijjen für uns 
praktiſch zu lernen! Dor allem, daß es not⸗ 
wendig iſt, aus dem PeR-⸗Club wirklich eine 
Repräſentanz des deutſchen Schrifttums zu 
machen. das heißt, daß man in Sukunft 
Männer als Dertreter der deutſchen Intereſſen 
ins Ausland ſchickt, die nicht nur den guten 
Willen mitbringen, ſondern auch einen in 
Deutſchland und möglichſt auch in der Welt 
angeſehenen literariſchen Namen, den ſie in dle 
Waagſchale werfen können und der ihren Wor⸗ 
ten ein beſonderes Gewicht verleiht. 


berforgungskrijen in Sowjetrußland 

ſtellen an 
ſich nichts Neues dar, well ſie gewlſſermaßen 
zu einem dauernden Beſtandtell der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Wirtſchaft geworden ind. Was aber 
ſegt auf dem rußſiſchen dorf und in den 
ruſſiſchen Städten vor ſich geht, iſt elne 
Ernährungskataſtrophe, die in ihrem 
Ausmaß die Schredensjahre 1920/22 zu über⸗ 
ſchatten droht. Dom furchtbaren Ernſt der 
Lage zeugen auch zahlreiche Briefe und Yilfe- 
rufe der Wolgadeutſchen, aus diejen 
einſt blühenden deutſchen Kolonien Südoſt— 
rußlands, die jedes deutſche Herz erſchüttern 
müſſen. Cauſende deutſcher Bauern ſind in 
den letzten Ronaten verhungert, und tägllch 
ſterben neue Opfer. Man leſe doch dle er- 
ſchütternden Berichte nach in Nr. 4/5 der Zelt— 
ſchrift „Deutſches Leben in Rußland“ und raffe 
ſich endlich zu wirkjamer Hilfeleiftung auf! 


Die ſegige Kataſtrophe unterſcheidet ſich In 
mancher Hinſicht von den chronſſchen Ernäh— 
rungsſchwlerlgkelten, unter denen Rußland ſeit 
dem Beſtehen des Sowfetregimes leidet. 
Erſtens hungern jetzt die Menſchen auf dem 
Dorfe mehr als in der Stadt. Die im Zuge des 
Sünfjahresplanes durchgeführte Entelgnung 
der Bauern und Ihr Sujammenzwingen In den 
Kolchoſen hat es den Kommuniften ermöglidt, 
die Lebensmittelvorräte faſt reſtlos zu erfaſſen 
und den prlvlleglerten Derbrauchern in den 
Städten zuzuführen: Partei, GPU, Rote 
Armee, die wichtigſten Hruppen der Induſtrle⸗ 
arbelter. Zweitens Ift die jetzige Hungersnot 
feine Solge von Rißernten oder ſonſtlgen 
Raturerjheinungen, ſondern einzig und allein 
die Folge der Maßnahmen der kommunſſtiſchen 
Regierung, der Enteignung und Rolleftivierung 
der Bauern im Zuge des Sünfjahresplanes. 
Wie nicht anders zu erwarten war, lſt auch 
der ſtärkſte politlſche Druck unfählg geweſen, 
das Selbſtintereſſe des Bauern an ſelner elgenen 
Scholle und jeiner eigenen Wirtſchaft zu er- 
ſegen. Das offenbart ſich in geradezu erjhüt- 
ternder Weiſe in dem Niedergang des Dleh— 
beſtandes ſelt 1928, dem erſten Jahre des 
Sünjjahresplanes. Laut amtlichen Schätzungen 
hat ſich die Zahl der Pferde in der Sowjet— 
union in den letzten fünf Jahren von zo auf 
15 Millionen, aljo um die Hälfte, ver 
mindert. Selbſtverſtändlich können die Trat- 
toren, dle im ſelben Zeitraum in die Land— 
wirtſchaft „inveſtiert“ wurden, auch nicht ent⸗ 
fernt dieje Abnahme der Sugkraft erſeten, ganz 
abgeſehen davon, daß der größere Teil dleſer 


’ Vor dem Schnellrichter 


Traktoren dauernd „ſtrelkt“ — infolge ſchlechter 
Qualität (die Mehrzahl der guten, früher eins 
geführten amerlkaniſchen Traktoren iſt bereits 
„kaputtgefahren“ worden) und cghroniſchen 
Mangels an Lrſattellen. Der Abgang an 
anderem Dleh, Kühen, Schweinen und Schafen, 
wird für die letzten fünf Jahre auf 40 bis 
70 Prozent gejhäht. Genaue amtliche Zahlen 
liegen für Weſtſiblrlen vor, vor dem Kriege 
das Zentrum des blühenden ruſſiſchen Butter— 
exports, das nach England und Deutjhland bis 
75 000 Tonnen Butter im Jahre ausführte. 
Don 1927 bis 1932 hat ſich hier dle Zahl der 
Milchkühe von 2471000 auf 13558000, alſo 
um 42 Prozent, vermindert, die Zahl der 
Schweine von 1882 000 auf 638000 — um 
70 Prozent, die Zahl der Schafe von 10 775 000 
auf 2 649 000 oder um 75 Prozent. 


Noch ſchlimmer als der Mangel an Brot- 
getrelde Ift der Mangel an Saatgut, der ſich 
erſt in der kommenden Ernte voll auswirken 
wird. Wenn dle rußſiſche kommuntiſtiſche Preſſe 
in den letzten Wochen von großen „Siegen” auf 
der „Ausſaatfront“ zu berichten weiß, jo lſt 
demgegenüber zu bemerken, daß die Angaben 
über die Saatfläche, mit denen dle amtliche 
Statiſtik operlert, an ſich gar nichts bewelſen. 
Denn es iſt elnwandfrel feſtgeſtellt worden, 
daß dle Leiter der Kolchoſt und Sowchoſt aus 
Furcht vor der ſchweren Derantwortung für 
Nichterfüllung des Planes Saatgut, das etwa 
für joo Sektar normalerweise ausrelchen 
würde, elnfach auf 200 und mehr Hektar in 
ſlnnloſer Weiſe „ausſtreuen“. Charakterlſterte 
doch ſelbſt die Roskauer „Prawda“ vor einem 
Jahre (21. Juni 1932) derartige Vorgänge auf 
dem Dorf und das Derhalten der Ortsbehörde 
mit dem Satz: „Die Saat mag verloren 
gehen, wir erfüllen den Plan!” 


Auf Grund früherer Erfahrungen wäre es 
falſch, aus der Tatjahe der Hungersnot uns 
mittelbare Schlüſſe auf die innerpolſtiſchen 
Zuftände in Sowjetrußland zu ziehen. Solange 
der ruſſiſche Kommunismus im Beſtg aller 
jeiner Rachtmittel bleibt, ſolange er ein paar 
Millionen Menjhen an Hunger ſterben laſſen 
kann, ſolange die Nahrungsmittel noch für 
die Derpjlegung von Partei und Armee aus: 
reichen, braucht ſeine Lage noch nicht unmittel- 
bar bedroht zu ſein. Die Lage ändert ji aber, 
wenn der Nahrungsjpielraum ſich derart ein⸗ 
engt, daß auch dle prlollegierte kommuniſtlſche 
Schicht in Mitleidenshaft gezogen wir. 
Dann beginnt dle Serjegung des kommu— 
nilſtiſchen Rachtapparats. Dann denunzlert der 
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Kommuniſt feinen Parteigenoffen, um in den 
10 Beſig ſeiner Brotkarte zu gelangen. Er 
. ſcheinungen im partelleben („Dijziplinlojig- 
SB kelt“), gegen die feine „Säuberungsaktlonen“ 
Y helfen, deuten an, daß dieſe Serjehung teil: 
De welje bereits eingetreten ſſt. 


Su Die Lrnährungskataſtrophe Sowjetrußlands 
muß ſich aber auch zwangsläufig außenpolitlſch 
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„Don der Zivilcourage der Deulſchen“ B 
ME ſprachen 
wir im Aprilheft der „deutſchen Nundſchau“ 
auf Seite 66. Da hieß es u. a.: „Wie kann 
man von den Sührern der Nationalſoziallſten, 

dle doch alle im letten Jahrzehnt Gelegenheit 
nahmen, ihre Zivllcourage zu erwelſen, wie 

kann man von ihnen Rejpeft vor Anders 
denkenden erwarten, wenn der Herr Staatsrat 


N auswirken. Unmittelbar beeinflußt ſie die Schäffer, nachdem er dauernd Brandreden gegen 
92 Erportfähigkeit und dadurch die Sahlungs- Sie hielt und auß die unverantwortlihfte Weije 
N fählgkelt der Sowjetunion. Der Köder der die Mainlinie beſchwor, ſich nun plöglich hinter 


ſeine Partei verkriecht und erklärt, er hätte dles 
alles nur aus Parteidiſziplin getan, er jelber 
wäre gar nicht ſo uſw.?“ Herr Staatsrat 
Schäffer legt Wert auf die Sejtitellung, 
daß „er nirgends eine Erklärung in dem de⸗ 
haupteten Sinne abgegeben, veranlaßt oder ge⸗ 
billigt hätte”. Aus Gründen der Loyalität 
geben wir auch dieſer Juſchrift aus der Der- 
gangenheit Raum. Wir ſtützten uns bei der 
Aufnahme des in Frage ſtehenden Satzes auf 


„Sowſetaufträge“ verliert unter dieſen Um— 
15 ſtänden jeine Wirkung auf das nichtkommu— 
97 niſtlſche Ausland. Sbenſowenig kann dlieſe 
Entwicklung ohne Zinfluß auf die „Bündnls— 
jählgkelt“ des kommunkſtiſchen Rußland bleiben. 
Die technlſche Ausrüſtung der Noten Armee 
mag noch jo ausgezelchnet ſein (hierüber jind 
a dle Meinungen übrigens in der letzten Seit 
te auch geteilt): ohne Brot und Pferde kann auch 


a d eine bolſchewiſtiſche Armee keinen Krieg Zeitungsmeldungen, deren Dementi durch Herrn 
2 führen. Staatsrat Schäffer uns nicht bekannt war. 3 
f An unsere leser 


Die gegenwörtige Zeit erfordert nicht nur die Zusammenfassung aller 
nationalen Kräfte, sondern auch die Sichtbarmachung geistiger Fronten. 
Aus diesen Gründen haben wir uns entschlossen, den Namen von 
Dr. Paul Fechter als Mitherausgeber auf das Titelblatt unserer Zeitschrift 
zu setzen. Wir sind sicher, die volle Zustimmung unserer Leser für diesen 
Schritt zu finden, der für die Zeitschrift und damit für unsere Leser eine 
Bereicherung bedeutet. 
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Eine Kampfſchrift von Dr. Hans Beyer 


RM. 1.50 


rlebt der deutſche Proteſtantismus das Schickſal der ruſſiſchen Emigration oder findet er den Weg 


einer kräftigen, feſt im nationalen Leben verwurzelten Volkskirche? Der Verfaſſer bejaht dieſe 
rage und zeigt, welche Bedeutung heute dem Bekenntnis, der Lehre, der fozialen Arbeit und der 


Raſſenpſychologie zukommt. Er ſpricht von der Verzauberung und Entzauberung der Maſſen durch 


tundfunk, Film und Maſſenverſammlung und zeigt, wie ſich die Laienbewegung der „Deutſchen 


hriſten“ mit der durch das Altonaer Bekenntnis angeregten Theologenbewegung verbünden muß 


Bleibt die Altpreußiſche Union beftehen? 

Exiſtiert ein Bündnis Kirche — Kapitalismus? 
Gleichſchaltung von Religion und Volkstum — ober We 
erfaſſen der chriſtlichen Offenbarung? 

Bleibt der Proteſtantismus eine Minderheit oder findet er die 
Kraft zur Führung? 


Das find Fragen, die von dem langjährigen Mitarbeiter der „Täglichen 
Rundfhau” und jetzigen Schriftleiter der „Kreuzzeitung“ behandelt werden. 


erlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 


Wird Europa N 
den Fricden vollzichen 


Deutschland mindestens ist redlich darum bemüht. Kein Deutscher aber darf 
Augen schließen vor den Gefahren für den Frieden, die wir als Volk der Mitte 
klarsten erkennen können. Diese Gefahren liegen nicht nur auf wirtschaftlie! 
Gebiete; noch weit unerträglichere Spannungen, als die materielle Not sie erzei 
leidenschaftliche Staatsfeındlichkeit und innere Kriegsbereitschaft drohen bei 
um ihr Recht gebrachten Völkern. 


40 Millionen Mensche 


leben jetzt, nach der neuen Gebietsverteilung durch die Friedensverträge, 
Minderheiten in Europa; davon sind 9 Millionen Deutsche. Der Fri 
Europas ist aber nur gesichert, wenn diese 40 Millionen wieder zu ihrem Rec 
kommen. Umfassendes Material zur Minderheitenfrage finden Sie in der Reihe 
„Deutschtumsbücher“, die folgende Bände enthält: 


Der Kampf um die Saar 
Von Dr. Hans Siegfried Weber Ganzleinen RM. 5.—, Kartoniert RM. 


Das Deutsche Westpreußen 


Abbildungen von Urkunden zur Geschichte des Deutschtums in Westpreußen in Stadt und I 
polnischer Zeit. Von Karl J. Kaufmann Kartoniert RM. 
Der neue Herr von Böhmen 

Eine Untersuchung der politischen Zukunft der Tschechoslowakei. Von Dr. Gustav Peters, Prag Kart. RM. 


Die Verfassung des Memelgebietes 


Von Albrecht Rogge. Erschienen in der Sammlung: Handbücher des Ausschusses für Minderheitenre: 
Herausgegeben von Dr. Max Hildebert Boehm, Kartoniert RM. 1. 


Statistisches Handbuch des gesamten Deutschtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Instituts für Statistik der Minderheitsvölker an der Universität W. 
Herausgegeben im Auftrage der Stiftung für deutsche Volks- und Kulturbodenforschung in Verbindi 
mit der Deutschen Statistischen Gesellschaft Ganzleinen RM. 1‘ 


Die kirchliche Rechtslage der deutschen Minderheiten 
katholischer Konfession in Europa 


Von Pater Grentrup O. &. B. Erschienen in der Sammlung: Handbücher des Ausschusses für Min 
heitenrecht. Herausgegeben von Dr. Max Hildebert Boehm Kartoniert RM.1 


Jeder kann für den Frieden sorgen, indem er sich in seinen Kreisen für die ] 
des Minderheitenrechts einsetzt; denn das neue Rechtsgefühl, das durch die 
gemeine Beschäftigung mit diesen grundlegenden Fragen entsteht, ist eine Sew 
politische Macht. 
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"€ Ein Buch, N ein Deutſcher geschrieben haben 


kann. Es iſt das Werk eines wahren Jägers, eines 
Meiſters der Sprache. — Das Buch iſt eine einzig 


großartige Sinfonie des Jahres. Es iſt das ſchönſte 


Werk ſeit Hermann Löns 1 echter Dichter 


bat es geſchaffen. 


= Friedrich Grieſe 1 


- Der ewige Ader. Bene dae Geiten. 

? Leinen gebd. AM 7,50. 5 chat 3% 2 ee 
Dieſer Roman zeigt in breitem, beſtaltenreihem 
Bilde das Schicksal eines Dorfes im Kriege. Nicht 
ein einzelner Menſch ſteht im Mittelpunkt, über 
eine Fülle charakteriſtiſch geſehener Geſtalten wan. 
dert das Licht der Erzählung, bald die eine, bald 
die andere bell heraushebend. 25 EN? 


Georg von der ring 


Br; Soldat Subren. Roman. 90 Seiten, 15 

Leinen gebd. Am 3 
Der erſte große, an tunſtleriſcer 5 noch unmer 
unübertroffene Kriegsroman der Deutſchen. Eine 
geiſtig⸗dichteriſche Deutung des Kriegsgeſchehens. — 
Soldat Suhren muß man, ohne ſuperlativiſch zu 
werden, als den beſten aller l Kriegs⸗ 
romane anerkennen. 1 . 


Heinrich Zerraulen 


RNautentrans und Schwerter. 
5 dem Barock Auguſts des Starken. 391 5 
In Leinen gebd. RM 6, 50. | 
Es iſt ein Roman, den man in einem Zuge Yieft, — 
man wird gepackt und gerüttelt und ſpürt zuletzt 


doch einen Dichter, der zu erzählen weiß wie die 


Alten und über Zeit und Raum ins allgemein 
Menſchliche weiſt. re 


Durch jede Buchha 


Roman aus 


die uns heute alle bedrängen: klärende Rüuͤckſchau 
auf die hinter uns liegenden ſchickſalsreichen Jahr. 
a ſinnſuchender Ausblick auf die Zukunft. — 


y 


Herman Anders Krüger 


8 


3 die ſieben a 


1 altern. 6⁰⁰ Seiten. In Leinen gebd. RM 6,—. 
8. A Krüger iſt als Verfaſſer des in vielen tau- 


ſend Ausgaben verbreiteten Erziehungsromans 755 


* 


ſieben Räudel“ iſt ein Erziehungs» und Entwid: 
lungsroman, deſſen Hintergrund die gewaltigen 


Ereigniſſe in Deutſchland 1890 bis 1920 bilden. Im 


Mittelpunkt ſtehen die ſieben Räudel, Kinder dreier 
Familien, die ein ſchweres Schickſal zuſammen⸗ 
führte. 
Krüger die Entwicklung Deutſchlands vor, während 
und nach dem großen Kriege dar. 


Steinhardt 


Aus Buſch und Dorn. Erlebtes und Er⸗ 
lauſchtes aus Afrika. 224 Seiten. Mit vielen 
Bildern im Text und 8 ganzſeitigen Einfhalt- 
tafeln von H. A. Aſchenborn. In Leinen gebd. 
RM 5,—. 


Des Verfaſſers hervorragende Beobachtungsgabe, 
ſein kerniger Humor, die Fähigkeit, mit großer 
Anſchaulichkeit zu ſchildern, machen dieſe Jagd⸗ 
abenteuer in den ehemaligen deutſchen Kolonien zu 
einer für jeden Naturfreund genußreichen Lektüre. 


ndlung zu beziehen 


Eine Auseinanderfi ezung mit den Fragen der Zeit, * 


Der Roman gibt ein breites, abenteuerlich bewegtes N 
€ 5 . 15 Schick alsbild aus der hanſiſchen Bürgerwelt, in das 
3 der bunte ur einer großen 9 3 5 x 


Roman aus drei Bei 


„Gottfried Kämpfer“ bekannt geworden. Auch „Die 


An ihren wechſelvollen Schickſalen ſtellt 


